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ine viertel Million 

Soldaten aus vier- 
zehn NATO-Staaten zo- 
gen ausgangs des Som- 
mers ins Manóver. Mit 
immerhin 50000 Pan- 
zern und Kfz, 
2000 Flugzeugen und 
etlichen hundert Schif- 
fen. Sie operierten zwi- 
schen Nordkap und 
Schwarzem Meer, haupt- 
sachlich aber zwischen 
Hamburg und Miinchen. 
Damit, so die „Prawda', 
ragte die diesjahrige Ma- 
növerserie „sowohl hin- 
sichtlich der Maßstäbe 
als auch hinsichtlich der 
Teilnehmerstärke aus 
der allgemeinen Reihe 
heraus“. 

Indes, schon die „all- 
gemeine Reihe“ ist ja 
nicht von Pappe oder 
gar aus Pappsoldaten 
formiert; schließlich fin- 
den die als „Herbst- 
schmiede“ bezeichneten 
Kriegsübungen alljährlich 
statt. Und das seit 1975. 
Mithin ausgerechnet seit 
jenem Jahr, in dem die 
Schlußakte von Helsinki 
unterzeichnet wurde. 
Darin haben auch die 
USA, die BRD und an- 
dere NATO-Mitglieder 
bekräftigt und besiegelt, 
sich gegenüber anderen 
Staaten der Androhung 
und Anwendung von 
Gewalt zu enthalten so- 
wie alles zu unterlassen, 
was in ihren militäri- 
schen Tätigkeiten Anlaß 
zu Befürchtungen geben 
könnte. 

Da wird man doch 
mal etwas fragen dürfen. 
Hat Bundeswehr-Ge- 

neralleutnant Werner 
Lange nicht selbst be- 
tont, daß es „keinen 
Staat gibt, der sich, was 
die Militärdichte und 
Häufigkeit von Übungen 
angeht, mit der Bundes- 
republik Deutschland 
messen kann“? Verwies 
er nicht ausdrücklich 





Was ist Sache? 





Was hatte es 

mit den Herbst- 
manövern der NATO 
auf sich? 

Axel Horn 


Muß ich mir 

zur: Erfüllung 

der Hausordnung 
während meines 
Reservisten- 
wehrdienstes 
eine Vertretung 
suchen? 
Gefreiter d.R. 
Rüdiger Klebsch 


darauf, daß das von ihm 
geleitete und nahe der 
Grenze zur DDR abge- 
laufene 80000-Mann- 
Manöver „Kecker Spatz“ 
eine „Mitteilung an die 
andere Seite“ sei, „zu 
was wir fähig und auch 
willens sind“? Ein von 
DPA nicht namentlich 
benannter Bundeswehr- 
general erklärte der 
„BRD-Nachrichtenagen- 


tur, man betrachte das 
Territorium der BRD le- 
diglich als „Vorfeld“ zur 
„Vorneverteidigung ап 
der innerdeutschen 


Grenze zum Warschauer * 


Pakt“; muß da nicht be- 
fiirchtet werden, daB die 
Bundeswehrgeneralitat 
ihren eigentlichen mili- 
tarischen Handlungs- 
raum östlich der eige- 
nen Grenze sieht? Und 
schlieBlich: Dient es 
dem Abbau von Span- 
nungen und der Ver- 
trauensbildung, wenn 
bei der „Reforger“- 
Ubung 35000 Soldaten 
aus Texas in die BRD 
geflogen werden — ein 
Unternehmen, das BBC 
London als „umfang- 
reichsten Einsatz ameri- 
kanischer Streitkrafte in 
Europa seit dem zweiten 
Weltkrieg“ klassifizierte? 
Was soll man davon hal- 
ten, daB Oberstleutnant 
Bruce Eaton es als er- 
sten Auftrag des Manó- 
versenders „Radio Re- 
forger“ bezeichnete, „Er- 
fahrungen“ zu sammeln, 
„die wir seit Vietnam 
nicht mehr hatten“? 

Genug der Fragen. 

Übrigens liegt in 
ihnen auch schon die 
Antwort, was es mit den 
NATO-Herbstmanövern 
auf sich hatte. Sie waren 
geprägt vom aggressiven 
Konfrontationsdenken 
und nach dem Urteil 
der „Ргамда“ darauf ge- 
richtet, „die Entspan- 
nung in Europa zu stó- 
ren“. Nach wie vor ist 
also hóchste Wachsam- 
keit geboten. Denn wie 
schrieb doch schon im 
Jahr zuvor der sowjeti- 
sche Generalstabschef, 
Marschall Achromejew: 
„Derartige Ubungen 
sind von einer realen 
Kriegsvorbereitung 
schwer zu unterschei- 
den.“ 


зе 


ог kurzem hat 

Ihnen das Wehr- 
kreiskommando mitge- 
teilt, daß Sie demnächst 
zum Reservistenwehr- 
dienst einberufen wer- 
den. Nach Ihrer Schei- 
dung leben Sie allein in 
der Wohnung. Was also 
wird nun mit der Erfül- 
lung der Hausordnung, 
wenn Sie bei der Armee 
sind? 

Ich habe dazu das 
Oberste Gericht der 
DDR um Auskunft ge- 
beten und erfuhr: Was 
„Leistungen aus der 
Hausordnung gemäß 
8 106 des Zivilgesetzbu- 
ches betrifft, die ein al- 
leinstehender und einbe- 
rufener Wehrpflichtiger 
objektiv nicht oder nicht 
in vollem Umfang er- 
bringen kann, kommt es 
in erster Linie darauf 
an, im Rahmen der 
‚Mach-mit-Initiative‘ 
ebenso zu helfen wie es 
in der Grundorientie- 
rung des Obersten Ge- 
richtes auf seiner 
16. Plenartagung bezüg- 
lich alter und kranker 
Bürger herausgearbeitet 
wurde.“ Folglich sollten 
Sie alsbald mit Ihrem 
HGL-Vorsitzenden oder 
dem Wohnbezirksaus- 
schuß der Nationalen 
Front sprechen, um die - 
Situation zu beraten 
und eine Lösung zu fin- 
den. Dabei wäre es ge- 
wiß nicht schlecht, wenn 
Sie selbst schon einen 
Vorschlag hätten. Je- 
doch steht kein rechtli- 
ches Muß dahinter, daß 
Sie sich für die drei Mo- 
nate Reservistenwehr- 
dienst um eine Vertre- 
tung zu kümmern ha- 
ben. 


Ihr Oberst 
Кад Aur Fruity 


Chefredakteur 


Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Der Verkehr um diese späte Nach- 
mittagsstunde hat seinen Ноће- 
punkt erreicht. Der larmende Au- 
tostrom reiBt nicht ab, flinke, 
pótternde Mopeds finden Liicken, 
und an den Bordsteinkanten 
schlängeln sich Radfahrer dem 
Feierabend entgegen. 

Die Bushaltestelle der Stadtlinie 
wird in Zehn-Minuten-Abständen 
von den gelben Ungetümen fre- 
quentiert, die aus fauchenden Öff- 
nungen Leute ausspucken und an- 
dere wieder aufnehmen. Etliche 
stürzen zum nahen Zeitungskiosk, 
erstehen schnell das Abendblatt, 
hasten ein paar Schritte weiter bis 
zur Kreuzung, wo sie ungeduldig 
auf das grüne Ampelmännchen 
warten, wollen drüben möglichst 
die nächste U-Bahn erwischen. 

Geruhsam, jedoch wachen Blicks, 
geht eine VP-Doppelstreife zwi- 
schen den Hastenden ihren Weg. 
Einer der beiden Polizisten hilft 
einer jungen Frau mit dem Kinder- 
wagen in den Hauseingang. -Die 
eilige Menschenflut teilt sich vor 
ihnen, um dahinter wieder zusam- 
menzufinden. 

" Berufsverkehr — in der Großstadt 


© brodelt es. Man geizt mit den Mi- 
nuten nach Feierabend. 

Mittlerweile fällt mir an der Bus- 
Haltestelle eine dunkelhaarige de- 
zent gekleidete Frau auf, vielleicht 
Anfang Vierzig. Schon den fünften 
Bus läßt sie vorbei — eine der drei 
Linien hätte doch die für sie pas- 
sende sein müssen. Immer wenn 
einer kommt, tritt sie einen Schritt 
vor, ohne jedoch die Aus- und Ein- 
steigenden zu behindern. Fährt der 
Bus dann an, macht sie wieder 
einen Schritt zurück. Anscheinend 
erwartet sie jemand, sie klammert 
sich an einen großen Pfingstrosen- 
strauß, ihr gebräuntes Gesicht mit 
der ebenmäßigen Nase und dem 
fein geschwungenen Mund zeigt je- 
doch kein Zeichen der Unmut. Als 
sie mit der rechten Hand leicht 
den linken Ärmel ihrer lichtblauen 
Kostümjacke zurückstreift, blinkt 
kein Ehering auf. 

Vermutlich ein alleinstehendes 
Wesen, nach herber Enttäuschung 
wieder auf dem Weg zu Zweisam- 
keit? Möglicherweise hat sie sich 
hier mit IHM verabredet. Und war- 
tet nun. Aber mit Blumen für 
IHN? Warum nicht? Man sollte 
heutzutage vieles nicht mehr mit 
dem schicklichen Auge von vorge- 
stern sehen. Ist nicht längst über- 





holt, was vor zwanzig oder dreißig 
Jahren noch unümstößlich schien? 
Welcher Mann bietet heute noch 
einer Frau -- sie kann noch jung 
sein — einen Sitzplatz in der Bahn 
an, bringt seiner Schwiegermutter 
in spe Blumen mit, wenn er zum 
Antrittsbesuch erscheint, oder 
wählt für die Dame seines Herzens 
das Menü auf der Speisekarte aus, 
weil er sich längst insgeheim für 
ihren Geschmack interessiert hat. 
Heutzutage ist eben alles unkom- 
plizierter. Warum also sollte SIE 
nicht mal mit einem Blumenstrauß 
auf IHN Warten. Wieder rollt ein 
Bus heran, öffnen sich die Türen, 
doch auch diesmal hält sie um- 
sonst Ausschau. Sie wirkt nun ein 
wenig müde und verkrampft. Sie 
steht ja nun auch bald zwei Stun- 
den hier. Ob er sie versetzt hat? 
Vielleicht war er nur auf ein flüch- 
tiges Abenteuer aus, hatte erreicht, 
was er wollte. Sie macht jedoch 
einen soliden Eindruck, gleicht 
keineswegs einem dieser Wegwerf- 
püppchen. Ich spüre in diesem 
Moment so etwas wie Mitgefühl 


| fiirdie Wartende. Welch schnóder 


Kerl läßt solch eine Frau warten, 
warten und warten. Aber sind das 
nicht Gedanken, die mich eigent- 
lich gar nichts angehen? 

Nun beginnt es sachte zu regnen; 
eilig herbeigezogene Wolken be- 
quemen sich dazu, die trockenen 
Gehwege und Fahrbahnen zu net- 
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zen, um den Staub zu bannen. Ich 
sitze unter dem Baldachin eines 
Cafe-Eingangs. Nach Hause, in 
meine Junggesellenbude, mag ich 
jetzt nicht. Der Abend wird ohne- 
hin noch lang genug. Außerdem 
möchte ich den Lümmel sehen, 
der sie so auf die Folter spannt. 
Ob ich sie anspreche? Schließlich 
habe ich bald 80 Lenze auf dem 
Buckel, und dann käme es ja nur 
einem groBvaterlichen Geplauder 
gleich. Auch sie sucht jetzt Schutz 
vor dem Regen, der zunimmt. 
Nun umfächelt mich der schwa- 
che Duft ihres herben Parfüms. Sie 
` streift mich gleichgültig mit den 


Lesung 


Ein Dichter liest, 

spricht erotische Worte. 

Ich greife meiner Nachbarin 
an die wohlgeformte Brust. 
Die Nachbarin kreischt. 

Der Dichter wünscht sich 
diesen Erfolg, weltweit, 

für seine Friedensgedichte. 


Offiziersschiiler Steffen Böttcher 


Augen. Ich will gerade etwas sa- 
gen, das wie Trost klingen soll. 
Doch in diesem Moment rauscht 
erneut ein Bus heran. Er entläßt 
drei oder vier Fahrgäste; zwei 
junge Dinger mit Struwwelpeterfri- 
sur steigen zu. Meine Nachbarin 
hastet nach vorn, obwohl es nur 
wenige Schritte sind. „Mario“, ruft 
sie, „endlich!“ 

Ein noch junger Mann, einen 
Kopf größer als die Frau, läßt 
seine Reisetasche fallen, schließt 
die Heranstürzende in seine Arme. 
„Hast sicher lange gewartet, ja? 
Doch verzeih, Mutter, in N. hatte 
ich den Anschlußzug nicht bekom- 


Atempause 
Der Wind webt 


Rascheln in die 
Tarnnetzmaschen. 
Habe Lust, 

mich ins Gras 

zu legen, 

die Wärme 

der Erde 3 

in meine Uniform 
zu knopfen, 
die Wolken 
im Azurblau 

zu jagen 

mit meinen Blicken, 
zwei Gedanken lang, 
bis das Funkgerat 
mich ruft. 


Gefreiter d.R. 
Holger Miller 


men und mußte auf den nächsten 
warten. Oh, die schönen Pfingstro- 
sen. Aus unserem Garten? Sie ha- 
ben die stürmische Begrüßung 
nicht überstanden.“ „Das macht 
doch nichts, Junge. Komm, wir 
wollen schnell nach Hause. Heute 
abend kommt doch deine Martina. 
Sie hat deinen ersten Soldatenur- 
laub ebenfalls sehnsüchtig erwar- 
tet. Wie lange kannst du blei- 
ben ...2* 

Die Antwort hóre ich nicht mehr; 
die Mutter und ihr junger Matrose 
biegen plaudernd um die Ecke. 


Frank Schmarsow 


Ich will 


meine Hdnde 
fliegen lassen 
iiber deinen Leib 
wie Taubenfliigel 
unter die 






















du deinen Kopf stecken kannst 


zu hindern 
ihre tolle Flatterei 
zu hoch in den Himmel 


unter dem du dann stiindest 


so allein 


daß dich meine Ferne friert. 


Leutnant d.R. Mirko Schwanitz 


| 
| 





AR exklusiv 


Tausende Menschen hat er орепеп, 

hat ihnen Gesundheit und Leben erhalten. 

Sein Name steht unter wissenschaftlichen Leistungen mit Gewicht 

fiir die weltweite medizinische Forschung. 

Soldaten in allen sozialistischen Armeen benutzen 

- Schutz- und Rettungsgeräte, die er erfunden oder entwickelt hat. 

Er ist der Chef einer wichtigen medizinischen Einrichtung unseres Landes, 

o der Militármedizinischen Akademie der Nationalen Volksarmee. 















chen gewidmet. Sie 
essen Name mit 
tund Hochachtung 
wird, von Ihren Patienten 
ler Fachwelt. War das 
nsch, als Sie ein 
‘waren - ein so ег- 
zt zu‘werden? 


nicht. Ich wollte partout 
еп. Wissen Sie, 
-war Landarzt in Meck- 
16 ich her bin, mein 
er war Arzt, dessen Vater 
fort bis zu meinem 
т, der ein Chirurgius 
пре erlebte ich, wie das 
Weihnachten, kaum mal 
ndem Vater nicht . 
irde. Also — ich nicht! Ich 
ngt Physik studieren, 
mmer meiner Eltern, 
Ше nichts Geringeres 
motor erfinden. Zu- 
war Essig mit jegli- 





chem Studium. Die Nazis hatten 
uns Jugendliche den Arbeitsdienst 
beschert. Mich schickte man, 
Moore trockenzulegen. Kurz, be- 
vor dort endlich Schluß gewesen 
wäre, wurde ich zur Wehrmacht 
eingezogen, wurde Rekrut im 9. In- 
fanterieregiment in Potsdam. Ich 
kam an die Front. In einer Schüt- 
zenmulde trafen mich Splitter 
einer französischen Eierhandgra- 
nate — meine erste Verwundung. 
Es kam der 22. Juni 1941, der 
Überfall auf die Sowjetunion. Mich 
befahl man auf einen tausendzwei- 
hundert Kilometer langen Fuß- 
marsch bis nach Mogilew. Dort 
wurde ich zum zweitenmal verwun- 
det. Bauchschuß. Da war ich neun- 
zehn. Die Wehrmachtsärzte flick- 
ten mich wieder hin. Zwar konnte 
ich noch nicht mal ein Koppel um- 
legen, aber sie knallten mir k.v. 

ins Soldbuch, also kriegsverwen- 
dungsfähig, und entließen mich in 
die Schlacht um Moskau. Zwei 
Monate später, bei einem Panzer- 


of. Dr. SC. med. Hans-Rudolf Gestewitz 


culapstab 
1 Arabesken 


angriff an der Wolga, empfing ich 
meine dritte Verwundung. Mein 
Bein war scheinbar rettungslos ver- 
loren. In einem leeren Munitions- 
zug wurde ich zusammen mit an- 
deren armen Teufeln nach War- 
schau gefahren, sechzehn Tage 
und Nächte. Nur zwei aus meinem 
Waggon haben das iiberlebt. Ich 
wurde operiert und habe mein 
Bein behalten. Aus Bewunderung 
dafiir, daB Arzte so etwas kónnen, 
und aus den furchtbaren Erfahrun- 
gen, die ich im Krieg machen 
mußte, entschloB ich mich doch 
zum Medizinstudium. Das war 1942. 


Wie маг das móglich, mitten im 
Krieg? 

Es gab Universitaten, die noch ar- 
beiteten, wie meine in Rostock. 
Ich konnte am Stock laufen, es 
ging also. Aber es war eine harte 
Zeit. Mein Vater war vermißt, 
mein Bruder verstorben, meine 


Schwester ausgebombt. Von 
irgendwas muBte ich leben und 
mein Studium bezahlen. Also habe 
ich bei einem Malermeister als 
Anstreicher gearbeitet und Faulpel- 
zen Nachhilfestunden gegeben. So 
kam ich iiber die Runden. In 
Hamburg studierte ich zu Ende 
und bekam dort meine erste Assi- 
stenzarztstelle. Monatsgehalt: fünf- 
zig Mark. Nach der Promotion, als 
Dr. med., konnte ich mir schon 
eher mal Butter aufs Brot leisten 
und vor allem Blumen für die lei- 
tende OP-Schwester der Klinik, in 
der ich arbeitete. Sie ist meine 
Frau geworden. 


Warum sind sie 1950 in die DDR 
übergesiedelt? 


Purer Zufall. Ich erfuhr von einer 
freien Stelle in Auerbach, mit für 
mich interessanten Arbeitsbedin- 
gungen. Im Gegensatz zu manch 
anderen hatte ich keine Angst vor 
der „Ostzone“. Ich wollte einfach 
Arzt sein und soviel wie möglich 
ausprobieren. Man nahm mich. Ich 
machte ganz neue Erfahrungen — 
in der DDR war für den Patienten 
vom Heftpflaster bis zur Herzope- 
ration alles kostenlos! In der Chir- 
urgischen Klinik Auerbach habe 
ich arbeiten gelernt bis zum Um- 
fallen. Mein Rekord: Während 
eines Wochenenddienstes hatte ich 
achtundvierzig Frakturen auf dem 
Tisch. Dennoch konnte ich dort 
beginnen, wissenschaftlich zu ar- 
beiten. 


Würden Sie uns medizinischen 
Laien erklären, was dies für For- 
schungsarbeit war? 


Sie betraf die Krebsforschung, ein 
Gebiet, das mich ein Leben lang 
beschäftigen sollte. Mir gelang, 
eine Methode zu entwickeln, mit- 
tels derer durch Färbung die Ober- 
fläche der roten Blutkörperchen 
darstellbar wurde. Das war bis da- 
hin weltweit noch nicht geglückt. 


Damals waren Sie Ende zwanzig, 
ein ganz junger Mann ... 


Ja, und entsprechend aufgeregt, 
wenn ich Vorträge darüber hielt 
und unter den Zuhörern Mitglieder 
der Staatsführung saßen, wie Wal- 
ter Ulbricht und Otto Grotewohl, 
die sich dafür interessierten. Was 
damals als medizinische Sensation 


galt, ist heute als Methode über- 
holt. Die medizinische Forschung 
vollzieht sich ja in hohem Tempo, 
obgleich es jedem Kranken viel zu 
langsam geht. Aber nochmals zu- 
rück zu Auerbach. Noch heute be- 
komme ich Post von Patienten 
dort. Und die Auerbacher waren es 
auch, die vorschlugen, mich als 
Verdienten Arzt des Volkes auszu- 
zeichnen. Das ist etwas, worauf ich 
stolz bin. 


Zu diesem Zeitpunkt waren Sie 
knapp zwei Jahre in der DDR. 
Warum haben Sie sich entschlos- 
sen, die Uniform der damaligen 
Kasernierten Volkspolizei anzu- 
ziehen und Offizier zu werden? 


Ich erfuhr, zigtausend Genossen 
waren ohne ordentliche ärztliche 
Versorgung. Es war ja alles erst im 
Entstehen und mit heute nicht ver- 
gleichbar. Man fragte mich, ob ich 
bereit sei, hier zu arbeiten. Also 
wurde ich eingestellt; Dienstgrad 


. Major. 


Fiel Ihnen eine so gewichtige Ent- 
scheidung so leicht? 


Ich wollte dort arbeiten, wo es am 
nötigsten war. In der Berliner Cha- 
rité hatte ich mein Feld für For- 
schungsarbeit, und hier, bei den 
jungen bewaffneten Кгаћел, 
konnte ich etwas ganz Neues auf- 
bauen helfen. Das war schon ver- 
heiBungsvoll, als wir 1952 hier in 
Bad Saarow die erste Schaufel 
Sand bewegten. Die Partei hatte 
beschlossen, mit dem Aufbau von 
bewaffneten Organen in der DDR 


‘auch eine militärmedizinisch-klini- 


sche Einrichtung fiir kranke und 
verunfallte Genossen zu schaffen. 
Am 17. Marz 1954 konnten wir 
den ersten Patienten in unser Zen- 
tralkrankenhaus der KVP, wie es 
damals hieB, aufnehmen. 


Und Sie waren von Anfang an 
dabei? 


Von der ersten Stunde. Ich war 
arztlicher Berater und zugleich 
Stabschef. Mir oblag die Einrich- 
tung der OP-Säle, Krankenstatio- 
nen, Labors. Aber ich habe auch 
Schranke geschoben und Betten 
geriickt. Mir wurde die Leitung der 
HNO-Klinik anvertraut. Zwei Jahre 
zuvor war ich auf diesem Gebiet 
Facharzt geworden. Ubrigens: 
Heute arbeitet dort mein jiingster 
Sohn. Auch sein Bruder ist Arzt. 


Wissen Sie zu sagen, wieviele Pa- 
tienten inzwischen hier behandelt 


` wurden? 


Etwa zwei Millionen achthundert- 
tausend. Wir haben an die fünf- 
unddreiBigtausend Operationen 
ausgefiihrt, und rund zwanzigtau- 
send Kinder sind bei uns zur Welt 
gekommen. 


Wer sind Шге Patienten, wer darf 
eigentlich hierher kommen? 


Jeder Angehórige der NVA, vom 
Soldaten bis zum Minister. Auch 
Reservisten und Genossen anderer 
bewaffneter Krafte der DDR sowie 
ihre Familienangehórigen ersten 
Grades werden von uns medizi- 
nisch versorgt. Aber natürlich wei- 
sen wir im Notfall keinen kranken 
Menschen ab. Wir sind stolz auf 
das große Vertrauen, das uns Mili- 
tärärzten entgegengebracht wird, 
auch wenn uns das zuweilen in 
Bettennot stürzt. 


Welche Erkrankungen können 
hier in der MMA behandelt wer- 
den? 

Alle. Wir sind eine hochspeziali- 
sierte Einrichtung mit achtund- 
zwanzig Fachgebieten, die insge- 
samt fünfzig spezialisierte Arbeits- 
richtungen umfassen. Uns steht 
eine sehr moderne technische Aus- 
rüstung für Diagnostik und Thera- 
pie zur Verfügung, und es sind alle 
klinischen Voraussetzungen gege- 
ben, um jede Erkrankung optimal 
zu behandeln. 


Warum muß es eigentlich eine 
spezielle Militärmedizin geben? 


Der Armeedienst erfordert be- 
stimmte Leistungen vom Men- 
schen, die er sonst nicht erbringen 
muß. Niemand fliegt normaler- 
weise ein Jagdflugzeug, fährt Pan- 
zer oder schieBt mit Kanonen. An- 
gesichts solcher Besonderheiten 
muß es auch einen besonderen Ge- 
sundheitsschutz und ärztliches 
Spezialwissen geben. In einer Ze- 
mentmühle oder Kesselschmiede 
müssen ja auch bestimmte Bedin- 
gungen für Lärm- und Staubschutz 
beachtet werden. In der Armee 
sind es militärisch bedingte Spezi- 
fika. Beispielsweise Soldaten, die 
mit Flugzeugtreibstoff umgehen, 
oder MiG-Piloten, die besonderen 
körperlichen Belastungen ausge- 
setzt sind, bedürfen spezieller me- 


Genosse Gestewitz war Augen- 
zeuge der USA-Verbrechen wäh- 
rend des Vietnam-Krieges. 


dizinischer Uberwachung. Und so 
gibt es in allen Teilstreitkraften 
und Waffengattungen jeweilige Be- 
sonderheiten. Der Militärarzt muß 
darum Kenntnisse besitzen, die 
kein ziviler Arzt hat. 

Die modernen Waffen bis hin 
zu den schrecklichsten, den Nukle- 
arwaffen, verursachen Verletzun- 
gen, Verbrennungen, Vergiftungen, 
die im zivilen Leben unbekannt 
sind. Der Militärarzt muß solche 
Schädigungen sowie ihre Verhü- 
tung und Behandlung kennen und 
beherrschen. 


Ich las, Sie waren Mitte der sech- 
ziger Jahre in Vietnam, also wäh- 
rend des Krieges, mitten in den 
Kampfgebieten. Hing Ihr Aufent- 
halt mit der Notwendigkeit sol- 
chen Wissens zusammen? 


Unsere Regierung hatte den Be- 
schluß gefaßt, eine Kommission 
aus Ärzten, Juristen, Völkerrecht- 





lern nach Vietnam zu entsenden. 
Als Zeugen sollten sie die Verbre- 
chen der USA gegen das vietname- 
siche Volk erleben und untersu- 
chen. Ich war als Militärarzt dabei. 
Meine Aufgabe war vor allem, mi- 
litärmedizinische Bewertungen der 
Wirkungen von Napalm, Kugel- 
bomben und anderen Vernich- 
tungswaffen zu erarbeiten. Meine 
Berichte sind später bei den Frie- 
densverhandlungen in Paris mit 
zugrunde gelegt worden. 

In Vietnam haben wir erschüt- 
ternde und zugleich äußerst wich- 
tige Erfahrungen für die sozialisti- 
sche Militärmedizin gemacht, die 
unersetzlich sind für den Schutz 
unserer Soldaten. Es ist so: For- 
schung erwächst immer aus der 
Praxis, aus der Not der Menschen, 
um solche Not fortan abzuwenden. 
Dafür sind auch wir Militärärzte 
verantwortlich. Wir sorgen im Frie- 
den für den höchstmöglichen 
Schutz von Leben und Gesundheit 
unserer Soldaten. Lassen Sie es 
mich so sagen: Wir tragen die Ver- 
antwortung für die Gesundheit der 


männlichen Jugend unseres Vol- 
kes, natürlich auch für die der 
Mädchen und Frauen in unseren 
Reihen. 


Wie ist das zu verstehen; nicht je- 
der Soldat wird doch krank wäh- 
rend der Armeezeit? 


Das wollen wir hoffen. Dennoch: 
Jeder Wehrpflichtige wird von uns 
von Kopf bis Fuß untersucht, und 
zwar dreimal - wenn er gemustert, 
wenn er eingestellt und wenn er 
entlassen wird. Erkrankt ein Soldat 
selbst noch am letzten Tag seines 
Wehrdienstes, ist es unsere Pflicht, 
ihn zu behandeln und ihn erst 
dann aus unserer ärztlichen Für- 
sorge zu entlassen, wenn sein Ein- 
satz im Berufsleben gewährleistet 
ist. 


Hätten Sie einen ärztlichen Rat, 
wie der Soldat gesund durch seine 
achtzehn Monate oder drei Jahre 
kommen kann? 


Er soll peinlichst genau die Vor- 
schriften einhalten, die sein ganzes 
soldatisches Leben regeln. Er soll 
nach Kraft, nach Kondition stre- 
ben und ein richtiger Kerl werden, 
den Frost und Hitze, Eskaladier- 
wand und Märsche nicht umwer- 
fen. Und er sollte die Armeezeit 
nutzen, sich das Rauchen abzuge- 
wöhnen. Ich weiß, wie schwer das 
ist! 


Überall im Land genügt ein An- 
ruf, und die Schnelle Medizini- 
sche Hilfe kommt. Wie ist das bei 
Übungen, wenn die Soldaten tage- 
lang draußen im Gelände sind? 
Was geschieht, wenn es, sagen 
wir, bei einer akuten Blinddarm- 
entzündung um Stunden, biswei- 
len gar um Minuten geht? 

Zu jeder Übung, ob sie kurz ist 
oder lang, fährt der Medizinische 
Dienst mit. Ärzte, Feldschere, Sa- 
nitäter und Kraftfahrzeuge mit der 
jeweils erforderlichen Ausrüstung 
sind für unsere Genossen bereit. 
Die Militärärzte verfügen sowohl 
über das Instrumentarium als auch 
überdie Ausbildung zur Nothilfeme- 
dizin. Die Armee besitzt OP-Säle 
auf Rädern. Auch auf Märschen mar- 
schiert ein Fahrzeug mit dem го- 
ten Kreuz mit. Dem Genossen mit 
seinem Blinddarm kann also sofort 
geholfen werden. Jede Unterwas- 


serfahrt unserer Panzermänner ist 
mit lebensrettenden Vorkehrungen 
abgesichert. Ob in der Kaserne 
oder draußen im Gelände — der 
Soldat ist keine Minute ohne die 
Sicherheit medizinischer Betreu- 
ung. 


Wenn ein Junge Militärarzt wer- 
den móchte und in dieser Ent- 
scheidung Sie um Rat bitten 
wiirde, was wiirden Sie ihm sa- 
gen? 

Er muB in diesem Beruf drei 
Worte iiber jeden Arbeitstag stel- 
len: helfen, lindern, heilen. Das ist 
seine Pflicht. Zuerst kommt immer 
der Patient, dann alles andere und 
zuletzt er selbst. Er muß auf man- 
ches verzichten kónnen, weil er 
sich immer im Dienst zu fiihlen 
hat. Darin gleicht er jedem ande- 
ren Arzt. Aber er muB zudem Offi- 
zier sein und als solcher handeln 
kónnen. Er steht vor Organisations- 
aufgaben, die kein Poliklinikarzt je 
lösen muß. Auch er ist tagelang 
bei jedem Wetter im Gelände. 
Also muß er körperlich fit sein. Er 
muß über militärisches und über 
medizinisches Spezialwissen verfü- 
gen. Er muß also wissen, daß dies 
ein schwerer Beruf ist. Sein Ge- 
winn: die Befriedigung, eine große, 
schöne Aufgabe zu erfüllen. Wel- 
chen anderen Beruf gibt es, in dem 
Menschen einem ihr Leben anver- 
trauen? Und in welchem anderen 
Beruf könnte er so unmittelbar an 
der Erhaltung unserer Verteidi- 
gungskraft und also des Friedens 
mitwirken? Für diesen Beruf muß 
er Hingabe aufbringen. Er wird 
kein besonderer Offizier sein. Er 
wird nur einen besonderen Dienst 
versehen. Und er wird darin Erfül- 
lung finden und das, was man 
Glück nennt. 


In welch hohem Maß sich das in 
Ihrem Leben erfüllt hat, wider- 
spiegeln ja nicht zuletzt die Aus- 
zeichnungen an Ihrer Uniform- 
jacke, für deren Aufzählung uns 
der Platz fehlt. Seltene sind dar- 
unter, wie Verdienter Erfinder 
und zweimal der Nationalpreis. 
Wofür erhielten Sie diese hohen 
Ehrungen? ś 


Bei der Beforschung des Gleichge- 
wichtsverhaltens des Menschen, 
das ja inzwischen auch für die be- 
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mannte Raumfahrt Bedeutung er- 
langte, entwickelten wir ein neues 
Verfahren zur Abtastung von 
Augenbewegungen. 

Meine alte Liebe zur Physik ver- 
fiihrte mich auch immer wieder 
zur Beschäftigung mit technischen 
Problemen. So eines war die 
Schutzmaske. Sehr viele Genossen 
klagten über Kopfschmerzen be- 
reits nach kurzem Tragen. Die Ur- 
sache waren leichte Kohlenmon- 
oxidvergiftungen — die Maske war 
noch unzureichend entwickelt. Ich 
habe sie unter atemphysiologi- 
schem Aspekt vervollkommnet. 
Das war schon 1959. Seither wird 
sie in allen Armeen des War- 
schauer Vertrages so verwendet 
und gut vertragen. 

Vom damaligen Minister für Na- 
tionale Verteidigung, Willi Stoph, 
erhielt ich den Befehl, ein Ein- 
Mann-Tauchgerät als Rettungsge- 
rät zu konstruieren. Nun, ich 
führte den Befehl aus. Heute kennt 
es jeder Panzersoldat und kann da- 
mit umgehen. 

Zum anderen habe ich mich sehr 
genau mit der Tauglichkeitstabelle 
befaßt, nach der in den ersten Jah- 
ren unserer Armee jeder junge 
Mann gemustert wurde. Sie erwies 
sich aus der Sicht moderner militä- 
rischer Anforderungen als nicht 
angemessen, weil anhand ihrer Kri- 
terien nur ermittelt werden konnte, 
ob der Mann schlechthin tauglich 
war, nicht aber, wofür. Ich durch- 
dachte das neu. Ergebnis der Taug- 
lichkeitsuntersuchung mußte sein: 
Ist er gesund, und wofür ist er ge- 


` eignet? Die „Tabelle über Taug- 


lichkeit und Eignung“, die ich er- 
arbeitete, ist ein völlig neues Werk 
und hat sich bewährt. 

Parallel zu solchen Arbeiten 
habe ich mich stets der Krebsfor- 
schung zugewendet. Auf dem 
VIII. Parteitag der SED konnte ich 
unserem Generalsekretär, Genos- 
sen Honecker, meine Forschungs- 
ergebnisse in einem dreibändigen 
Werk überreichen. Das war ein 
sehr glücklicher Moment nach jah- 
relanger Arbeit, bei der mich viele 
Genossen meines Kollektivs unter- 
stützt hatten. 


Mancher, der hier bei Ihnen wie- 
der gesund geworden ist, mag 
sich fragen, warum aus dem alt- 
vertrauten Zentralen Lazarett der 
NVA eine Militärmedizinische 


Akademie geworden ist. Was ist 
neu und anders seit der Umbe- 
nennung vor nunmehr genau sechs 


-Jahren? 


Die ММА ist eine eigenständige 
Hochschuleinrichtung für die Aus- 
und Weiterbildung bereits fertiger 
Ärzte aus der DDR und befreunde- 
ten Staaten. Zugleich ist die Aka- 
demie Forschungsstätte, und sie ist 
nach wie vor ein großes Kranken- 
haus. Neu ist also, daß hier gelehrt 
und studiert wird. 


Sie sprachen von ausländischen 
Genossen. Wurden hier, wie in 
anderen Krankenhäusern der 
DDR, auch Kämpfer aufgenom- 
men, die als Soldaten von Befrei- 
ungsarmeen verwundet worden 
waren? 


Selbstverständlich. Aus Angola, 
Äthiopien, Nikaragua, aus den’ 
Reihen der PLO und aus anderen 
im Befreiungskampf stehenden 
Ländern wurden uns Schwerstver- 
letzte anvertraut; eine Aufgabe, zu 
der ja gerade wir Militärmediziner 
aufgerufen sind. 


Genosse Generalleutnant, Ihr Le- 
ben beeindruckt durch das unge- 
heure Maß an Arbeit, das Sie sich 
zugemessen haben. Seit fünfund- 
dreißig Jahren dienen Sie an die- 
sem so wichtigen Platz; unter 
Ihrer Leitung konnte sich die Mi- 
litärmedizinische Akademie ent- 
wickeln; Sie haben in der Krebs- 
forschung, der HNO-Heilkunde 
und auf vielen anderen Gebieten 
Wegweisendes geleistet; Sie sind 
ein verehrter Hochschullehrer und 
Wissenschaftler und ein mit Re- 
spekt und Zuneigung gleicherma- 
ßen bedachter Kommandeur. Gibt 
es etwas, was Ihnen von all dem 
am wichtigsten ist? 


Wichtig war und bleibt mir, daß 
ich ein Mensch bin, ein aktiver, 
schöpferischer Mensch. Vertrauen 
ist mir wichtig. Ich muß es gewin- 
nen. Gelingt das nicht, liegt es an 
mir. Ich muß mich bemühen, 
nicht der andere, sonst bin ich 
vielleicht Mediziner, aber kein 
Arzt. Ungelöste wissenschaftliche 
Probleme konnten mich immer bis 
zur Besessenheit treiben, weil ihre 
Lösung ja Hilfe für Menschen be- 
deutet. Ruhm war nie mein Ziel, ' 
sondern, so viel wie möglich zu 
schaffen, um Kranken zu helfen 


und Krankwerden zu verhiiten. 
Darin sehe ich die einzig wiirdige 
Haltung eines Arztes und auch 
eines Kommunisten, gegeniiber 
seinen Patienten und gegeniiber 
seinen Genossen. Ohne die Partei 
ware ich nie an solche Aufgaben 
herangefiihrt worden, wie sie mir 
anvertraut wurden. Wichtig ist mir, 
meiner Arbeit und meiner Haltung 
wegen geachtet zu werden. Es ware 
schlimm, brachte man mir nur 
meiner Schulterstiicke wegen Ach- 
tung entgegen. 


Bei Ihrer Liebe zur Physik er- 
iibrigt sich die Frage nach Ihrem 
Verhältnis zur Technik. Aber 
fürchten Sie, daß die menschliche 
Beziehung zwischen Arzt und Pa- 
tient verlorengehen könnte ange- 
sichts der enormen Technisierung 
auch der Medizin? 


Die technische Revolution gibt 
auch uns Militärärzten Mittel in 
die Hand, die unsere Möglichkei- 
ten entscheidend erweitern. Wir 
besitzen sechzehn volldigitalisierte 
Computeranlagen für Diagnostik 


und Therapie. Dies läßt uns auf 
ganz neue Weise arbeiten und hel- 
fen. Doch die immer vollkomme- 
nere Technik darf nicht dazu ver- 
führen, den Menschen zu ihrem 
Objekt werden zu lassen. Das Arzt- 
sein wird immer das tröstende 
Wort brauchen, die Ermutigung, · 
die fühlende Hand, das Lächeln, 
das Zuhörenkönnen. Kein Compu- 
ter kann ersetzen, was der Mensch 
Arzt dem Menschen Patienten ge- 
ben kann und muß. 


Wer Sie kennt, weiß, Sie sind ein 
Mann, der auch nach einem, 
Zwölfstunden-Arbeitstag noch 
wühlen muß. Man sieht Sie im 
Garten arbeiten; manch Glückli- 
cher besitzt ein Stück, das Sie 
gedrechselt haben. Sie sitzen bis 
nachts am Schreibtisch über For- 
schungsarbeiten. Aus Ihrer Sicht: 
Was müßte am dringendsten er- 
forscht, erfunden oder für die 
Menschheit ermöglicht werden? 
Was wünschen Sie sich? 


Ich wünsche, daß die neue Ener- 
gieform Plasma noch in diesem 





Jahrhundert nutzbar wird. Das ge- 
hört für mich zum Interessante- 
sten, und es könnte, wenn der 
Frieden gesichert bleibt, zum 
Wichtigsten werden. Weil dann 
Getreide weder Felder noch Sonne 
und Regen braucht, sondern in Fa- 
brikhallen erzeugt werden kann. 
Weil es keine Mißernten mehr ge- 
ben wird. Weil dann der Hunger 
von der Welt vertrieben wäre. Weil 
dann ein Schritt getan wäre in 
Richtung Kommunismus — jedem 
nach seinen Bedürfnissen. Das ist 
ein Stück Zukunft, das ich mir 
bald angepackt wünsche. Und ich 
wünsche, daß wir immer genug 
tüchtige Militärärzte haben, so- 
lange wir sie brauchen. Und ich 
wünsche, daß wir so bald wie nur 
möglich keinen einzigen mehr 
brauchen, sondern nur noch Ärzte. 


Für das Gespräch bedankt sich Ka- 
rin Matthees. 


Bild: Manfred Uhlenhut; Archiv 
MMA 
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Gelungenes 
Wochenende 


Ich gehöre zu den Frauen, 
die für 1% Jahre oder mehr 
durch die Armeezeit von 
ihrem Mann getrennt sind. 
Um so mehr freut man 
sich über die Stunden, in 
denen man zusammen sein 
kann. Wie die meisten 
Frauen kannte ich bisher 
eine Kaserne nur von au- 
ßen. Die Leitung der 
Dienststelle meines Man- 
nes fand aber eine Mög- 
lichkeit, den Familienange- 
hörigen einen kleinen Ein- 
blick in das Soldatenleben 
zu gewähren. Die Rock- 
gruppe „Prinzz” aus Erfurt 
trat mit einem Konzert auf. 
Ein großes Bratwurstessen 
und Getränke in reichli- 
cher Auswahl vermittelten 
nahezu den Eindruck eines 
großen Gartenfestes. Beim 
appetitlich hergerichteten 





Frühstück am nächsten 
Morgen erzählte uns ein 
Politoffizier Interessantes 
über die Aufgaben der Ein- 
heit. Besonders begrüßt 
wurde ein Rundgang 
durchs Objekt. Nun kön- 
nen wir uns ein besseres 
Bild vom Soldatenalltag 
machen und sehen man- 
che Dinge mit anderen 
Augen. Sehr großzügig 
fanden wir es, daß die be- 
suchten Soldaten Ausgang 
am Wochenende erhielten. 
Recht herzlichen Dank für 
alles. 

Kirsten Damaske, 

Bad Salzungen 


Fachmann 
gewünscht 

Für mich als Kindergärtne- 
rin ist die AR sehr interes- 
sant, um schon unsere 
Jüngsten mit den Aufgaben 
der NVA bekannt zu ma- 
chen. Es fällt mir manch- 
mal schwer, den Kindern 
die Tätigkeit eines Solda- 
ten detaillierter zu erläu- 
tern, warum es wichtig ist, 
daß die NVA-Angehörigen 
mit unseren Freunden in 
den anderen sozialisti- 
schen Staaten für die Er- 
haltung des Friedens üben 
müssen. Deshalb möchte 
ich gern Verbindung mit 
einem Berufsoffizier auf- 
nehmen. 

Gabriele Höft, J.-March- 
lewski-Ring 103 a, 
Schwedt/O, 1330 


Durch 

meinen Bruder 

.. in Suhl —-er absolviert 
dort sein 2. Studienjahr an 
der Offiziershochschule 
„Коза Luxemburg” (Foto) — 
weiB ich, wie anstrengend, 
aber auch wie schón die- 
ser Beruf sein kann. Des- 
halb gilt meine Achtung 
besonders denen, die sich 
für eine langjährige militä- 
rische Laufbahn entschie- 
den haben. Ich möchte 
mich mit einem Fähnrich- 
oder Offiziersschüler der 
Grenztruppen schreiben. 
Ines Krauße, Floßstr. 6, 
Saalfeld, 6800 





Wo seid Ihr 
geblieben? 

Ich bin seit Mai '86 bei der 
Armee und leistete den 
Grundlehrgang im Ausbil- 
dungszentrum „Kurt Ben- 
newitz”. Der Kontakt zu 
den anderen Genossinnen 
meines Lehrganges ist total 
abgebrochen. Vielleicht 
habe ich Gliick, und es 
meldet sich jetzt jemand. 
Unteroffizier Heike Nau- 
mann, G.-Dimitroff-Str. 22, 
Zi.121, Delitzsch, 7270 


Auf den Versuch 
kommt es an! 

20 Jahre kenne ich schon 
die AR und lese oft von 
gliicklichen Leuten, die 
sich durch das Soldaten- 
magazin gefunden haben. 
Auch ich móchte es versu- 
chen; vielleicht gibt es le- 
dige Genossen in meinem 
Alter, die auf Post warten. 
Renate Gomoll (38, ein 
Sohn), Peenestr. 11, 
Anklam, 2140 


Auch mein Sohn 

„.. wird für 10 Jahre seinen 
Dienst in der NVA мегзе- 
hen. In der heutigen Zeit 
ist es sehr wichtig, fiir den 
Frieden seinen Mann zu 
stehen. In meiner Tatigkeit 
kann ich ebenfalls sehr 
viel dafiir tun. Ich móchte 
gern Kontakt zu einem Be- 
rufsoffizier aufnehmen. 


Angelika Füllert (37), Frank- 


furter Allee 211, Berlin, 
1130 


Wissen vergrößern 


Ich móchte einmal Offizier 
bei den Luftstreitkraften 
werden und mich daher 
mit einem Offizier schrei- 
ben, der über diesen Beruf 
viel weiß. 

Lutz Richter, 
Julius-Fucik-Str. 45, 

Guben, 7560 


Die Вейгаде im Augustheft 
waren sehr gut gestaltet, 


aber manchmal so trocken 
geschrieben, z.B. „Ihrer 
Majestät Fronttruppe”. 
Sehr lehrreich der Beitrag 
über unsere Fallschirmjä- 
ger. Da ich Berufsoffizier 
bei dieser Truppe oder bei 
den Aufklärern werden 
möchte, würde ich mich 
über Post von einem sol- 
chen Offizier freuen. 

Jörg Fischer, Glauchauer 
Str.15, Riesa, 8400 





Auf Post 

.. von einem weiblichen 
Unteroffizier auf Zeit oder 
Berufssoldaten wartet 
Unterfeldwebel Frank 
Teubner, Schleizer Str. 24, 
Oettersdorf, 6551 


Fähnrich für Nachrichten- 
technik ist mein Ziel. Des- 
halb warte ich auf Post von 
einem Berufssoldaten, 
egal, auf welchem militäri- 
schen Gebiet er eingesetzt 
ist. 

Manuela Schultz, 

Str. d. DSF 61, Suhl, 6016 


Musik, 

die begeisterte 

Ende August auf dem Platz 
der Akademie in Berlin: Hi- 
storisches Militärkonzert. 
Erst war ich uneinig mit 
meiner Frau, ob wir hinge- 
hen, doch dann siegte die 
Neugier. Und wir haben es 
nicht bereut. Ein stim- 
mungsvolles Schauspiel, 
die Lichteffekte, die Forma- 
tionen der Musiker — viele 
in historischen Unifor- 
men –, die schmissigen 
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Melodien. Епе wunder- 
bare Sache! 
Feldwebel Gerd Werner 


Unser Foto zeigt einen 
Ausschnitt aus dieser 
Schau: Spielleute der Mus- 
ketiere eines preußischen 
Infanterieregiments um 
1750. 


In Vorbereitung 

.. eines Klassentreffens 
suche ich den Politoffizier 
Horst Port, ehemaliger 
Schüler der Lutherschule 
in Gotha. 

Stabsfeldwebel a.D. Horst 
Assig, Fritzelsgasse 25, 
Gotha, 5800 


eeiragte 


-fragen 


Welche Perspektive? 
Wie hoch im Dienstgrad 
kann man im allgemeinen 
als Berufsoffizier kommen? 
Mario Arnecke, Meseburg 


једег Berufsoffizier, der 
die Fahigkeiten, das Кбп- 
nen und das Wissen dazu 
hat, kann es bis zum Gene- 
ral bringen. 


Wie oft ausgehen? 


Ich lese zwar selten Ihr 
Magazin, hoffe aber, daß 


Sie mir das nicht nachtra- 
gen und eine Auskunft er- 
teilen. Wie ist das mit dem 
Ausgang beim Reservisten- 
wehrdienst? 

Gefreiter Ulrich Eichhorn 
Ob einer unsere Hefte 
ständig liest oder nur gele- 
gentlich zur Hand nimmt: 
Eine Antwort ist ihm si- 


cher! Als Gefreiter, der be- 


reits Wehrdienst geleistet 
hat, können Sie an Wo- 
chen- und Sonntagen nach 
Dienst bis 24.00 Uhr, an 
Sonnabenden bis 2.00 Uhr 
Ausgang erhalten. Selbst- 
verständlich muß auch 
hierbei die ständige Ein- 
satzbereitschaft der Einheit 
beachtet werden. 


Urlaubstage opfern? 
Seit 1984 bin ich Abgeord- 
neter in unserem Stadtbe- 
zirk. Alle 2 Monate haben 
wir dort eine große Sit- 
zung. Ist mein Kompanie- 
chef berechtigt, wenn ich 
dorthin fahre, dafür einen 
Tag Erholungsurlaub abzu- 
ziehen? 

Soldat Jens Menzel 


Das ist unzulässig. Armee- 
angehörigen, die staatliche 
oder gesellschaftliche 
Funktionen wahrnehmen, 
insbesondere Abgeordne- 
ten von Volksvertretungen, 
ist Dienstbefreiung zu ge- 
währen. Allerdings dürfen 


* dadurch die dienstlichen 


Aufgaben und die Ge- 
fechtsbereitschaft nicht be- 
einträchtigt werden. 


Wohin bei 

der Einberufung? 
Meinen Grundwehrdienst 
leistete ich bei den Grenz- 
truppen der DDR. 

Kann ich verlangen, beim 


Reservistenwehrdienst wie- 


der dorthin zu kommen, 
oder entscheidet das 
Wehrkreiskommando, wo 
ich mich melden muß? 
H.Böttger, Zscheiplitz 
Mit der Entlassung aus 
dem aktiven Wehrdienst 
gehören alle Wehrpflichti- 


. 


UBRIGENS soll ein Lacher gut tun. 


gen erneut zur Reserve 
der NVA. Abhängig von 


den militarischen Erforder- ~ 


nissen entscheidet das 
Wehrkreiskommando, ob 
der Betreffende in einer 
Teilstreitkraft der NVA 
oder bei den Grenztrup- 
pen der DDR bzw. in wel- 
cher Waffengattung und 
Einheit er seinem Reservi- 
stenwehrdienst nachzuge- 
hen hat. 


Wieviel auf 
unserem Kontinent? 
Wie stark sind die USA- 
Luftstreitkrafte in Europa, 
welche Atomtrager besit- 
zen sie? 

Unterfeldwebel Gerd 
Heinz 

92700 Angehórige, rund 
730 Kampfflugzeuge, dar- 
unter die Kernwaffenein- 
satzmittel: 96 Jagdbomber 
F-4E, 150 Jagdbomber 


F-111 E/F, 114 Jagdbomber 
F-16, 272 Flügelraketen 

» Tomahawk" (Foto). Nach 
der strategischen Nieder- 
lage der USA in Vietnam 
sind sie das kampfkräftig- 
ste Überseekommando 
ihrer Luftmacht geworden. 


Mißbrauch 


Im Postsack 8/87 veröffent- 
lichten Sie die seinerzeit 
aufsehenerregende Ju 52. 
Stellte sich Junkers mit sei- 
nem Flugzeugbau nicht in 
den Dienst der deutschen 
Faschisten? 

Paul Lewandosky, Witt- 
stock 


Professor Hugo Junkers 
war ein international ge- 
achteter Pionier des tech- 
nischen Fortschritts. Als 


„erfolgreicher Repräsentant 
der technischen Wissen- 

schaften und humanistisch 
gesinnter Liberaler war er 


Anhänger friedlicher Bezie- 


hungen zwischen den Völ- 
kern und erklärte den 
Krieg als Mittel zur Durch- 
setzung politischer Bestre- 
bungen für untauglich. Er 
unterstützte die Sowjet- 
union beim Flugzeugbau. 
Derartige Haltungen und 
Handlungen miBfielen den 
Faschisten. Sie entfernten 
den дговеп Erfinder 1933 
gewaltsam aus seinen 
Werken. Junkers starb 
1935. Unter Weiterverwen- 
dung seines weltweit ge- 
schätzten Namens über- 
nahmen die Faschisten die 
Fabriken und unterstellten 
sie ihrer Rüstung. Damit 
wurde nicht nur der 
Name, sondern auch das 
Lebenswerk von H. Junkers 
mißbraucht. 





Ausweis am Mann? 


Wir Reservisten der 2.Pan- 
zerkompanie im Hans- 
Beimler-Regiment haben 
von unserem Kompanie- 
chef den Befehl erhalten, 
unseren Personalausweis 
abzugeben. In der AR la- 
sen wir aber, daß dieser 
beim Reservistenwehr- 
dienst am Mann bleibe, 
Als wir das Heft dem Kom- 
paniechef vorlegten, ant- 
wortete er, das sei nicht 
gültig, da es in keiner 
Dienstvorschrift festgelegt 
sei. 

Gefreiter H. Rödiger 

Und ob! Nachzulesen in 
der Ziffer 76 der Ausweis- 
ordnung des Ministers für 
Nationale Verteidigung, 

1. Änderung vom 

17. 2. 1987! 
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Laßt andere doch та! mitlachen, und schreibt an 
Redaktion „Armeerundschau”, PFN 46 130, Berlin, 1055 


BU an BU 


Ich bin Berufsunteroffizier 
und móchte mit einem 
weiblichen Berufsunteroffi- 
zier, Fahnrich- oder Offi- 
ziersschüler in Verbindung 
treten. 

Thomas Werner, Otto- 
Buchwitz-Str.27, Nieder- 
oderwitz, 8808 


ich bewundere 


... Madchen, die sich ent- 
schließen, die Uniform an- 
zuziehen. Damit zeigen sie 
ihr Verstandnis, den Frie- 
den zu erhalten und an der 
Seite der Männer dafür zu 
kämpfen. 

Klaus Ressel, Zarrentin 


hallo, 
ar-leute! 


Seit vielen Jahren 

... abonniere ich Eure (ип- 
sere) Zeitschrift. Obwohl 
ich meinen Wehrdienst 
nicht in der NVA, sondern 
als Berufsunterführer in 
einer VP-Bereitschaft lei- 
stete, spricht mich die AR 
an, denn man kann sich 
durch sie umfassend infor- 
mieren. Bei dieser Gele- 
genheit grüße ich alle ehe- 
maligen Unterführerschü- 
ler des Lehrgangs Juni-Ok- 
tober 1975 in der UFS 
Dresden. 

Holger Baumgärtner, Leip- 
zig 


Zuerst 

... habe ich mir die AR nur 
wegen des Kreuzworträt- 
sels gekauft, aber jetzt fes- 
seln mich die Beiträge viel 
mehr. Macht weiter so! 
Janet Hein, Mügeln 


Knapp gehalten? 

Ich finde, der Humor 
dürfte nicht immer so 
knapp wegkommen! Ge- 
rade bei dem oft schweren 
Dienst ist er doch eine 


Aufmunterung für die Ge- 
nossen. 
Renate Gomoll, Anklam 





Illustrierte DV? 

Seit mehreren Jahren lese 
ich Ihre Zeitschrift, auch 
nach meiner Armeezeit 
von 1982-84. Ich muß sa- 
gen, die AR ist der Dienst- 
vorschrift abgewandelt, 


außer der vorletzten Seite. 


Jürgen Win, Auma 


Alt-Leser-Urteil 

Wohl vom ersten Heft an 
gehöre ich zu den AR-Le- 
sern. Ich finde die Mehr- 
zahl der Beiträge nicht nur 
informativ, sondern auch 
interessant gestaltet. Man 
kann immer wieder Neues 
lernen. Besonders gelun- 
gen sind die Serien zur 


Militärtechnik und zur Mili- 


tärgeschichte. Interessant 
auch der Postsack. Ein biß- 
chen knapp kommt „AR-In- 
ternational” weg. Diese 
beiden Seiten kónnten si- 
cher noch anregender ge- 
staltet werden. 

Gerhard Rehbein, Dresden 


Nicht einseitig 
Was ich bei der AR beson- 


ders gut finde: Ihr beschaf- 


tigt Euch nicht nur mit der 
Armee, sondern denkt 
auch an Probleme, die je- 
der Mensch so hat und die 
Ihr sogar, wenn nötig, zur 
„Diskussion stellt. So erhält 
man viele gute Ratschläge 
und steht nicht so allein 
mit seinen Problemen da. 
Christine Grund, Berlin 


„Christiane, 

Jörg und Jan“ 

Diese Liebesgeschichte 
(8/87) ist fast ein Stück 
meines Lebens und Erinne- 
rung an eine schöne und 
manchmal schwere Zeit. 
Die Gedanken von Frau 
Christiane über Kontakte 
Vorgesetzter zu den Fami- 
lien sind sehr realistisch. 
Auch ich habe Vorgesetzte 
meines Mannes kennenge- 
lernt, die ich durch ihr 
Vorbild achte. Ich denke 
besonders an die Oberste 
Raßmann, Sünna und Men- 
der, die stets ein offenes 
Ohr für die Belange der 
Familien hatten. Möge 
diese Geschichte von vie- 
len jungen Frauen gelesen 
werden, die sich für das 
Leben an der Seite eines 
Berufssoldaten entschei- 
den, das trotz Entbehrun- 
gen sehr schön sein kann. 
Gudrun Linnes, Witten- 
berge 





Diese Geschichte ist sehr 
einfühlsam geschrieben 
und zeigt, daß man mit der 
„Armeerundschau” auch 
sein Glück finden kann. 
Anja Kabisch, Dresden 


Mit größtem Interesse 
habe ich den Beitrag gele- 
sen, und zwar aus zwei 
Gründen: Erstens haben 
meine Frau und ich uns in 
weiten Teilen der Ge- 
schichte wiedergefunden; 
bei vielem könnte man 
ohne weiteres unsere Na- 
men einsetzen. Zweitens 
kenne ich Jörg persönlich, 
absolvierten wir doch ge- 
meinsam die Berufsausbil- 
dung und die Offiziers- 


hochschule. Ein Lob der 
Autorin Karin Matthees. 

Weniger gefielen mir die 
Fotos. 

Rainer Wollmann, Eisen- 
ach 


Ich freue mich immer wie- 
der, wenn ich so einen 
wirklichkeitsnah geschrie- 
benen Bericht wie diesen 
bei Euch lese, in dem auch 
Schwierigkeiten dargelegt 
werden. Ich muß mich der 
Meinung Christianes an- 
schließen, daß man mehr 
für die Frauen der ОН- 
ziere tun sollte. Ich wün- 
sche mir noch öfter solche 
Beiträge. 

Regina Werner, Torgelow 


alles, was 
RECHT ist 


Führerscheinentzug 
über den Wehr- 
dienst hinaus? 


Ich unternahm eine Dienst- 
fahrt und meldete nicht, 
daß ich unter dem Einfluß 
von Restalkohol stand. 
Nach Beendigung der 
Fahrt wurde dieser Wert 
festgestellt. Mir wurde dar- 
aufhin auf Grund der StVO 
§ 47 (5) der Bescheid über 
den Entzug meines Führer- 
scheins für zwei Jahre zu- 
gestellt. In meiner Tätig- 
keit im zivilen Bereich bin 
ich auf meine Fahrerlaub- 
nis angewiesen. Bald 
werde ich entlassen. Ist 
der Kommandeur berech- 
tigt, mir den Führerschein 
über die Dauer meines 
Wehrdienstes hinaus zu 
entziehen? 

Gefreiter Volker Ruben 
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Bei der Entlassung werden 


| zurückgenommene oder 


entzogene Fahrerlaubnis- 
dokumente dem Leiter des 
Volkspolizei-Kreisamtes am 
Wohnsitz des Fiihrer- 
scheininhabers übersandt. 
Außerdem wird er schrift- 
lich über die Gründe der 
Zurücknahme oder des 
Entzugs sowie über die 
Entzugsdauer und die Frist 
ür die Beantragung der 
Wiedererteilung infor- 
miert. Die Volkspolizei 
wird nichts Neues verfü- 
gen, sondern berücksich- 
tigt die Hinweise des Kom- 
mandeurs, da seine Ent- 
scheidung auch über die 
Dauer des Wehrdienstes 
hinaus verbindlich ist und 
dem 56 der Straßenver- 
kehrszulassungsordnung 
entspricht. 


gruß 
undkuß 


Zum Geburtstag 

.. gratuliere ich nachtrág- 
lich meinem Mann, Soldat 
Maik Meisel, ganz herz- 
lich. Fur den weiteren Le- 
bensweg wünschen Dir al- 
les Liebe und Gute, viel 
Gesundheit, Schaffenskraft 
und Erfolg Dein kleiner 
Liebling Stefanie und 
Deine Frau 

Iris Meisel, Kölleda 


Seit fünf Jahren 


.. kenne ich meine Frau. 
Als ich 1985 mein Studium 
aufnahm, begann auch für 
uns die Zeit der Bewährun- 
gen. Gemeinsam haben 
wir sie bisher gut gemei- 
stert. Mein Schatz unter- 
stützt mich, auch wenn er 
selbst oft Sorgen hat. Für 
das Vertrauen, welches 
meine Frau in mich setzt, 
und ihre Liebe möchte ich 
mich auf diesem Wege be- 


ostsack 


i 


danken und schicke 
1000 Küsse. 
Offiziersschüler 
Steffen Thiemert 


Über die AR 


.. möchte ich meiner lie- 
ben Frau Kathrin dafür 
danken, daf sie stets zu 
mir hält, Verständnis für 
meinen Beruf aufweist und 
mir ein guter Ehepartner 
ist. 

Offiziersschüler 
Andreas Beiler 





Meinem Freund 


- Unterfeldwebel Mat- 
thias Bergmann alles Liebe 
und Gute und für die ver- 
bleibende Zeit bei der Ar- 
mee viel Kraft. Er soll im- 
mer wissen, даб ich stets 
für ihn da bin und ihn 
sehr, sehr lieb habe. 
Heike Werner, Themar 


Und außerdem 


.. übermittelt Offiziers- 
schiiler Ulf Dreier seiner 
Freundin Anke Vogel viele 
herzliche Grüße und tau- 
send zarte Küsse, Sehr lieb 
hat Andrea Dorbritz ihren 
Schatz Unteroffizier Bert 
Strese; sie wird ihren Kopf 
hoch halten. Amina Oetzel 
gratuliert ihrem Soldateh 
Ernst Oberländer recht 
herzlich zu seinen hervor- 
ragenden Ausbildungser- 
gebnissen, Söhnchen Chri- 
stopher schickt ein Küß- 
chen hinterher. Nachträg- 
lich zum ersten Hochzeits- 
tag senden dem Grenzsol- 
daten Andreas Huse alles 
Liebe und Gute sowie 
einen zarten Kuß seine 
Frau Angela und Sohn 
Alexander. 1000 Küßchen 


für ihren lieben Papa Sol- 
dat Ralph Kaiser schicken - 
seine Frau Manuela und 
sein Sohn Matthias; eben- 
soviele empfängt Unteroffi- 
zier Jens von seinen bei- 
den Engeln Monique und 
Iris, die ihn sehr vermissen 
und mit Sehnsucht auf ihn 
warten. Manuela Glaß 
grüßt ihren Schatz Jörg 
Dittberner und läßt ihm sa- 
gen, daß sie ihn sehr lieb 
habe. Für das erste ge- 
meinsame Jahr bedankt 
sich Soldat Frank Flechsig 
bei seinem Schatz Jana 
und wünscht sich noch 
viele Jahre in Glück und 
Liebe. Die Mutter von Un- 
teroffizier Jan Schenkel 
wünscht ihm und seinen 
Kameraden Erfolg bei der 
Lösung ihrer verantwor- 
tungsvollen Aufgaben. 
„Knuddel” Falk erhält ein 
ganz zärtliches Küßchen 
von seiner „Кппа“. In Ge- 
danken ist Petra Schulze- 
Wol gast stets bei ihrem 
Maaten Olaf Franke und 
läßt ihm ausrichten, daß 
sie ihn nach der Armeezeit 
heiraten möchte — wenn 
er immer noch so lieb zu 
ihr ist. Ganz liebe Grüße 
sendet Anett Raulf ihrem 
Häschen Rene Kokocinski 
und wünscht ihm recht 
viel Erfolg für seine Zeit an 
der Kamenzer Offiziers- 
hochschule. Brit Kupke 
läßt ihren О fiziersschüler 
Gerd Stammberger wis- 
sen, daß er sich in jeder 
Situation auf sie verlassen 
kann, und schickt einen 
dicken und zärtlichen Kuß. 
Gratulationen zum Tag der 
Grenztruppen der DDR 
empfangen Fähnrich Dirk 
Teichmann von Mutti und 
Vati, Untero fizier Olaf 
Kühne von Karola Kühne 
und den Eltern sowie Offi- 
ziersschüler Holger Witz- 
mann von seiner Katja aus 
Berlin. 





Schneefräsen 


.. gehören ebenso zu 
einem Militärflugplatz wie 
Flugzeuge. Schließlich 
muß die Rollbahn auch 
dann freigehalten werden 
sowie Starts und Landun- 
gen ermöglichen, wenn 
der Winter seinen Einzug 
gehalten hat. Folglich hat 
sich AR bei den Soldaten 
eines Winterdienstkom- 
mandos umgesehen und 
stellt sie mit ihrer Technik 
vor. AR-Reporter besuch- 
ten des weiteren sowjeti- 
sche Kavalleristen im Pa- 
mirgebirge, die „Aeltesten 
Reservisten“ von Rudol- 
stadt und einen Parteise- 
kretär, der von sich sagt: 
„Aber ich habe doch 
meine Ecken und Kanten”. 
Im ASK Vorwärts Oberhof 
folgten wir den Spuren 
von Frank Ullrich, diesmal 
jedoch als Biathlon-Trai- 
ner. In der Reihe „Mili- 
гапа“ geht es um die 
Schlacht bei Stalingrad. 
Und nicht zuletzt beleuch- 
ten wir die Hintergründe 
der USA-Präsidentenwahl 
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Die Friedberger 


Dauerlaufer 
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Suhl Спаси eh 

unserer Republik, malerisch 
| eingebettet i in die grünen Berge 
des Thiiringer Landes. Bekannt 
ist sie über DDR-Grenzen hin- 
aus seit langem durch- hier | pro- 
( duzierte Jagd- und Sportwaffen 
und in jüngster Zeit auch | 
durch die moderne SchieBan- 
lage auf dem Friedberg, die 
| 1986 die besten Sportschiitzen 
| der Welt zu ihren Titelkämp- 

fen empfing. Seit Jahr und Tag 
spielen die Motor-Fußballer i in 
— „| der DDR-Liga, sogar mit gele- 
aT) gentlicher Stippvisite in der 
| Oberliga. Und 1984 erhielt der 
pa ‘Suhler Sport einen neuen — 
| rot/gelben — Farbtupfer: Die 
Offiziershochschule der Grenz- 
| truppen der DDR „Rosa Lu- 
xemburg" hat hier im Thüring- 
| schen, exakt auf dem Suhler 
| Friedberg, ihren neuen Stand- 
ort. An die künftigen Grenzof- 
fiziere werden hohe physische 



















ин gestellt, denn der 4 


Dienst an der Grenze verlangt , 
den ganzen Mann. So gehört * 

der Sport selbstverständlich 

dazu — als Ausbildungszweig  _ у 
und als sinnvolle und — Pe a 


tonte Ergänzung in der Frei- | 


zeit zum io Dienst-All- _ diy} 
Хар... Gr Меј 


Wenn ап den Donnerstag- | 
Nachmittagen : aus den Laut- 
sprechern an der Offiziershoch- 
schule heiße Rhythmen oder Е 
auch „Thüringen-Hits“, wie JĄ, 
das Rennsteig-Wanderlied, er- 
tónen, dann ist das das Startsi- 
gnal für viele Lauflustige — | 
Lehroffiziere und Offiziers- | 


schüler, Zivilbeschäftigte und 


Familienangehórige. Melodie 


. und Rhythmus begleiten sie 


beim „Stundenlauf mit Mu- 
sik“, nach dem Motto: Mit 


> Musik geht alles besser und — 
im konkreten Falle — 


läuft es ; 
sich leichter. * 

Nicht vóllig neu, diese Volks- 
A МЕ | г: 


sportattraktion in unserem 
Lande, aber neu entdeckt und 
zur Aktivierung des eigenen 
sportlichen Lebens genutzt von 
der Armeesportgemeinschaft 1 
der Offiziershochschule ,,Rosa 
Luxemburg“. Vater der Idee 
und Initiatoren waren der 
ASG-Vorsitzende, Oberst Karl- 
Heinz Hentschel, und der 
Hauptfeldwebel der 12. Kompa- 
nie, Stabsfahnrich Uwe Adel- 
meyer. 

Wir laufen bis zum ,,Achten“ 
zweihundert Kilometer, lautete 
das diesjahrige Zwischenziel 
der Suhler Dauerrenner — also 
die Strecke von Suhl bis in die 
Sportfeststadt Leipzig sozusa- 
gen im Laufschritt. Und da- 
nach — versteht sich — wurde 
weitergelaufen. Insgesamt vier- 
hundert Kilometer, also sym- 
bolisch bis Berlin, zu Ehren 
des 750jährigen Jubiläums un- 
serer Hauptstadt. 

Neben dem Spaß an der Sa- 
che, den der musikalische Lauf 
allen bereitet, verfolgen die Or- 
ganisatoren auch ganz prakti- 
sche Ziele. Uwe Adelmeyer 
möchte, daß Nutzen für den 
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einzelnen und für die Kampf- 
kraft der Truppe herausspringt: 
„Ich werbe vor allem die sport- 
lich Schwächeren. Die meisten 
merken bald, daß sie sich 
durchs Laufen körperlich woh- 
ler fühlen. Und wenn sie dann 
schließlich auch die Ausbil- 
dungsaufgaben besser bewälti- 
gen, haben alle etwas davon.“ 

Dirk Rampenthal zum Bei- 
spiel lief anfangs kaum, später 
aber regelmäßig. Er steigerte 
seine Leistungen sichtbar und 
gehört heute zu den begeistert- 
sten Stundenläufern. Oberst 
Karl-Heinz Hentschel, als 
ASG-Vorsitzender selbst häufig 
auf der Stundenstrecke seine 
Runden drehend, ist allerdings 
noch nicht ganz zufrieden. 
Mehr und ständige Teilnehmer 
wünscht er sich. Der Stunden- 
lauf soll zum Massenlauf wer- 
den. 

Mit Uwe Adelmeyer hat er da 
wirklich seine Freude. Der 
läuft stets vorneweg. Bildlich, 
aber auch ganz wörtlich zu ver- 
stehen. Neunmal hat er schon 
die fünfundvierzig Kilometer 
des GutsMuths-Rennsteiglau- 





fes gemeistert. Er ist stellvertre- 
tender Leiter der Sektion 
Leichtathletik, und auch im 
Wohngebiet ist er sportlich 
einer der aktivsten. In seiner 
Kompanie gibt es keinen Här- 
tetest, den der Hauptfeldwebel 
seinen Offiziersschülern nicht 
vormachen würde. „Es macht 
unheimlich Spaß, und ich 
bleibe so körperlich fit und lei- 
stungsfähig. Außerdem, finde 
ich, sollte man als Vorgesetzter 
und Sportfunktionär vom Sport 
nicht bloß reden, sondern 
selbst mitmachen. Nur so kann 
man auch die anderen gewin- 
nen und mitreißen.“ Eine plau- 
sible Begründung für sportliche 
Aktivität. 

Dafür war er auserwählt, zur 
Fahnenweihe anläßlich des 
87er Turn- und Sportfestes in 
Leipzig die Fahne seiner ASG 
zu tragen, die dort neben ande- 
ren vorbildlichen Armeesport- 
gemeinschaften mit einer Eh- 
renschleife ausgezeichnet 
wurde. Ein Höhepunkt seines 





Den Gymnastik-Damen unter 
der Anleitung von Heinke 
Teska macht es sichtlich Spaß 


























ten Sektion Sportschießen tref- 
fen sich die besonders Interes- 
sierten und Talentierten. Und 
derer gibt es eine ganze Menge 
an der Offiziershochschule 
„Rosa-Luxemburg“. Der Ве- 
weis ist schnell angetreten: 
Zweimal gewannen sie seit 
Oberst Karl-Heinz 1983 den alljahrlich ausge- 
Hentschel, ASG- schriebenen Wettkampf um 
Vorsitzender, In- den Pokal des Ministers für 
itiator und selbst Nationale Verteidigung und 
passionierter Läu- wurden dazu noch dreimal‘ 
fer (links) Zweiter. Oberstleutnant Joa- _ 
Zwei aus derer- chim Czaika, seit dreißig Jah- 
folgreichen Garde ren aktiver Sportschiitze, war 
der OHS-Sport- in diesem Jahr bereits zum 
schiitzen: neunten Mal dabei. Seiner Be- 
Frank Лик (Ge- geisterung fürs Sportschießen 
wehr) und Peter folgen viele, zum Beispiel jene 
‚Marquardt (Pi- Offiziersschüler, die auf einen 
stole) 4 Teil ihres Urlaubs im August 










28. 
CF 

Lebens, den er, wie er selbst 

sagt, nie vergessen wird ... 

Das sportliche Leben an der 
Schule ist freilich mehr als das 
Laufen. Vielfalt ist angesagt. 
Das Schießen, ohnehin dem 
Soldaten und natiirlich auch 
dem Offiziersschiiler abver- 
langt, ist auch in der Freizeit 
ein Trumpf auf dem Friedberg. 
In der von Oberstleutnant der 
Reserve Gunter Starke geleite- 


verzichteten, weil gerade da 
wichtige Wettkämpfe stattfan- 
den. Das sportliche Ansehen 
ihrer Hochschule ist ihnen 
‘wichtig. Durch gute Kontakte 
zur GST und deren Sportschüt- 
zen auf dem Friedberg haben 
sie noch einen echten Vorteil; 
welche ASG hat schon - so 
wie die Suhler — die Möglich- 
keit, auf einer WM-Schießan- 
lage zu trainieren ... 

Die fünf Armeesportgemein- 
schaften der Offiziershoch- 
schule — sie entsprechen den 
fünf Ausbildungsrichtungen — 
wollen mit dem Freizeitsport 
möglichst alle erreichen, jedem 
etwas bieten. МИ den vier 
Fernwettkämpfen der Armee- 
sportvereinigung Vorwärts ge- 
lingt das schon recht gut. 
Stabsfähnrich Peter Rüß hat es 
auf dieser Strecke sogar schon 
zu einiger Berühmtheit in Ar- 
meesportlerkreisen gebracht; 
mehrmals war er ASV-Bester 
in seiner Altersklasse bei den 
„starken Männern“. Doch er 
trainiert nicht nur die eigenen 
Muskeln. Wie die Genossen 
Hentschel, Starke, Adelmeyer 
und andere organisiert er vor 
allem.den Sport für alle. Die 
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Lehrlinge im VEB Fahrzeug- 
und Jagdwaffenwerk „Ernst 
Thälmann“ Suhl haben sich 
unter seiner Anleitung im 
Fernwettkampf „Stärkster Lehr- 
ling, sportlichstes Mädchen“ 
schon spürbar gesteigert. Bei 
einem ganz besonderen Weit- 
kampf mußte allerdings auch © 
der. starke Peter Rüß schon 
einmal vor dem Finale passen. 
Die sowjetischen Waffenbrüder 
hatten bei einem Freund- 
schaftstreffen das Stoßen mit 
einem Zwei-Pud-Rundgewicht 
im Programm. Diese unge- 
wohnte Kraftübung war für den 
Stabsfähnrich neu ... 

Rot-Gelb als Sportfarbe be- 
schränkt sich keineswegs auf 
den Friedberger OHS-Bereich. 
Sie leuchtet zunehmend kräfti- 
ger auch in den Wohngebieten. 
In Suhl-Nord ist an der 
16. Oberschule „Marschall Shu- 
kow“ ein ASV-Trainingszen- 
trum Biathlon entstanden. 
Matthias Franz begann 1985 
mit dem Training junger Ta- 
lente, und schon ein Jahr spä- 
ter gab es bei der Suhler Be- 
zirksspartakiade erste Erfolge. 
Alexander Weitz gewann die 
Silbermedaille. Inzwischen be- 


Bild: Gerhard König, Manfred Uhlenhut (1) 


sucht-er die Kinder- und Ju- 
gendsportschule in Oberhof * 
und trainiert beim ASK Vor- 
warts. Alle пе Jungen der Al- 
tersklasse zwólf sind Mitglieder 
der Bezirksauswahl, und hinter 
ihnen stehen bereits wieder 
achtzehn Kinder der Alters- 
klassen zehn und elf ... 

Um nun den sportlichen Bo- 
gen wieder zur OHS zurückzu- 
führen — auch die Frauen, 
Mitarbeiterinnen und Ehepart- 
ner, kommen zu ihrem sportli- 
chen Recht. In zwei Gymna- 
stikgruppen, von Ute Klatt und 
Heinke Teska betreut, „schaf- 
fen“ sich die Frauen regelmä- 
Big. Eine allgemeine Sport- 
gruppe leitet Ria Steglich. Also 
auch für die Frauen einiges 
zum Aussuchen. Womit sich 
der Kreis schließt: Angebot 
und Nachfrage im Freizeitsport 
kommen an der Offiziershoch- 
schule „Rosa Luxemburg“ zum 
Nutzen aller einander schon 

ziemlich nahe. 


Text: Roland Sänger 










= | Ubungsleiter Matthias Franz 
В 


ти seinen kleinen ASV- 
Biathleten 








1p184/1/8 UOHAS грия 








ат Водеп 
ee nicht klar 





Schirms in den Verpak- 
kungssack oder dem 
richtigen VerschlieRen, 
kappe, ob bei der Kon- ob beim Einstellen des 
trolle oder dem Ein- Offnungsautomaten oder 
schlaufen der 26 Fanglei- dem Versiegeln des 
nen sowie der längeren Schlosses — Sorgfalt ist 
<  Steuerzweigleinen, ob immerzu gefragt. Eine 
beim Einlegen des halbe Stunde ist für den 

















. kann in der Luft nicht 
mehr wettgemacht wer- 
den. Eine alte Fallschirm- 
jagerweisheit. Sie gilt vor 
allem dem fehlerlosen 
Packen des Fallschirms. 
Da muß jede Handlung 
aus dem Effeff be- 
herrscht werden, jeder 
Handgriff sitzen. Mit sei- 
ner Packleistung garan- 
tiert der Springer, daß 
Risiken ausgeschaltet 
und somit günstige Vor- 
aussetzungen für die Er- 
füllung des Kampfauftra- 
ges geschaffen werden. 
- |едег hat seinen Fall- 
schirm selbst zu packen, 
wobei ihm stets ein wei- 
terer Genosse hilft. Beide 
müssen sich aufeinander 
verlassen können. Ob 
beim Legen oder Straffen 
der einzelnen Bahnen 
der 66 m? großen Rund- 


Packvorgang vorgese- 
hen. Zum Schluß werden 
die Namen des Packers, 
seines Gehilfen und des 
Prüfers im Begleitheft für 
den Sprungfallschirm do- 
kumentarisch festgehal- 
ten. 


4 Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 





















Grusel-Geschaft 


Nun ist's heraus, was ihn so quält; 
Bundeswehr-Generalinspekteur 
Wellershoff hat sich in seiner Not 
dem BRD-Blatt „Die Welt” anver- 
traut: „Das Bewußtsein für eine 
real vorhandene Bedrohung durch 
das übermächtige konventionelle 
Militärpotential des Warschauer 
Paktes hat in den letzten Jahren 
stark nachgelassen.” Angesichts 
unserer Friedensinitiativen ist das 
verständlich. 

Doch wie soll der verängstigte Ad- 
miral die Legalität immer neuer 
Rüstungsforderungen, die er und 
seine Generale eben erst auf zwei 
Geheimkonferenzen ausgebrütet 
haben, glaubhaft machen? Da geht 
es um lumpige 40 Milliarden D- 
Mark, die sein Heeresinspekteur 
bis zum Jahr 2000 zusätzlich ver- 
langt. Da geht es um 27 Milliarden 
allein für den neuen Jäger 90. Und 
es geht um ein weiteres Tornado- 
Geschwader, das die Bundeswehr 


у _ für die Erhaltung des „Friedens in 


Freiheit" so dringend braucht. 
SchlieBlich miisse — so der Admi- 
ral — das Heer in die Lage versetzt 
werden, „аје Schlacht vor seinen 
Linien bis zu 150 Kilometer vóllig 
autonom zu führen”, und die Luft- 
waffe habe zu „offensiven Opera- 
tionen bis zu 500 Kilometer Tiefe 
fähig” ги зет. Das unterstreicht 
natürlich die „Friedensmission” 
der Bundeswehr, das alles ist zur 
„Sicherung der Vorneverteidi- 
gung” erforderlich. Wagt man offi- 
ziell zu sagen. Wie aber soll man 
das „nachlassende Bedrohungsbe- 


wuBtsein” unter diesen Hut brin- 
gen? 

Ganz einfach: Man jongliere mit 
Zahlen, das ist in NATO-Kreisen 
hochmodern. Und werden diese 
Zahlen „richtig genug” ausge- 
wählt, erhält das Ganze sogar 
einen „objektiven“ Anstrich. Siehe 
„Streitkräftevergleich 1987, 

NATO — Warschauer Pakt” der 
Bonner Hardthöhe! Dessen einzi- 
ges Ziel sei — so Andreas von Bü- 
low, Wehrexperte der SPD-Bun- 
destagsfraktion —, „Haushaltsmittel 
für ein überzogenes militärisches 
Rüstungsprogramm zu bekom- 
men“. Stimmt haargenau! Auf 

74 Seiten wird das aufgeblasene 
Schreckgespenst einer östlichen 
Übermacht herbeigegruselt. Wie- 
der einmal werden Divisionen ge- 
zählt, ohne deren reale Stärken 
und Strukturen zu berücksichti- 
gen. „Selbst dem militärischen 
Laien kommen Zweifel”, sagte von 
Bülow, „wenn er sieht, daß 207000 
polnische Heeressoldaten 15 Divi- 
sionen ergeben, während die Bun- 
deswehr mit 340000 Heeressolda- 
ten nur 12 Divisionen auf die 
Beine stellt.” So primitiv also wer- 
den Zahlen manipuliert – und 
Menschen. Ob es damit aber auf 
Dauer gelingt, das Bedrohungsge- 
spenst am Leben zu erhalten, darf 
bezweifelt werden. Denn Friedens- 
worte und Friedenstaten der sozia- 
listischen Länder stimmen zu ge- 
nau überein. Und das ist gut so, 


Gregor Köhler | 
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AR International 


e Ein erstes SDI-System könnten 
die USA ab 1994/95 im Weltraum 
stationieren, erklärte USA -Verteidi- 
gungsminister Weinberger. Es sei 
der Moment gekommen, das SDI- 
Programm zu beginnen. In sieben 
bis acht Jahren, betonte er, sei das 
technische Know-How soweit ent- 
wickelt, daß eine erste Phase der 
SDI-Stationierung keine techni- 
schen Schwierigkeiten mehr berei- 
ten wiirde. Der erste auf der Erde 
und im Weltraum untergebrachte 
„Schild” könne Raketen entweder 
beim Start abfangen oder dann, 
wenn sie den höchsten Punkt ihrer 
Flugbahn überschritten hätten. Es 
treffe jedoch zu, daß damit das Sy- 
stem noch nicht hundertprozentig 
wirksam sei. Dennoch biete es 
den USA zahlreiche Vorteile. 


• USA-General John А. Galvin hat 
in einer Rede vor westlichen Di- 
plomaten in Brüssel als neuer 
Oberster NATO-Befehlshaber 
Europa „einige Grundzüge seiner 
militärpolitischen Lagebetrach- 
tung” dargelegt. Darin sprach er 
sich für die Fortsetzung der nu- 
klearen und konventionellen Hoch- 
rüstung der NATO sowie für eine 
Stärkung der Offensivfähigkeit 
ihrer Streitkräfte aus. Diese sollen 
unter seinem Kommando ihre An- 
strengungen zum Erringen militäri- 
scher Überlegenheit über die 
Streitkräfte des Warschauer Ver- 
trages erhöhen, ihre Angriffsfähig- 
keit weiter stärken und die gei- 
stige Manipulierung der NATO- 
Soldaten intensivieren. 


eBelgiens Luftwaffe hat von 1964 
bis Mitte dieses Jahres insgesamt 
116 Kampfflugzeuge durch Ab- 
stürze verloren. Dem Bericht eines 
ehemaligen Luftwaffenoffiziers zu- 
folge kamen dabei 43 Piloten und 
25 Zivilpersonen ums Leben. Bei 
den Flugzeugen handelt es sich im 
einzelnen um 37 Starfighter, 

36 Mirage 5, 15 F-16 sowie 28 F- 
84F oder RF-84F. Das Brüsseler 
Verteidigungsministerium hat die 
in dem Bericht enthaltenen Zahlen 
bestätigt und erklärt, 60 Prozent 
der Abstürze seien auf technische 
Fehler zurückzuführen, 40 Prozent 
auf menschliches Versagen. 


е Für Kampfflugzeuge wollen die 
britischen Rüstungsfirmen British _ 
Aerospace, GEC Avionlcs und fFer- 
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ranti in gemeinsamer Arbeit eine 
neue Zieleinrichtung entwickeln. 
Mit ihm — einem Laserstrahl-Sy- 
stem — könnten die Flugzeuge bei 
Tag und Nacht angeflogene Ziele 
mit hoher Präzision treffen, erklär- 
ten die Unternehmen. Ein Prototyp 
der neuen Zieleinrichtung sei an 
das britische Verteidigungsministe- 
rium bereits geliefert worden. 


• Die Bundeswehr will einen 
neuen Stahlhelm beschaffen. Die 
Bonner Hardthöhe bestätigte Mel- 
dungen, wonach eine BRD-Exper- 
tenkommission einen neuen spani- 
schen Helm getestet habe und mit 
den Resultaten sehr zufrieden ge- 
wesen sei. Die Prüfung der Helme 
soll mindestens bis Jahresende 
fortgesetzt werden. Nach Angaben 
der Kommission wiege das Modell 
nur die Hälfte des in der Bundes- 
wehr gebräuchlichen Helmes, sei 
aber gegen Geschosse um das 
Zweifache sicherer. Die Bundes- 
wehr plant, zu einem noch nicht 
bestimmten Zeitpunkt 266000 die- 
ser Helme zu erwerben. 


• Griechenland möchte von der 
niederländischen Luftwaffe eine 


Anzahl NF-5-Düsenjäger überneh- `“ 


men. Den Haag will die aus den 
60er Jahren stammenden Kampf- 
flugzeuge bis 1992 durch Maschi- 
nen des Typs F-16 ersetzen. Wie 
ein Sprecher des niederländischen 
Verteidigungsministeriums mit- 
teilte, sollen die ersten NF-5, von 
denen die Niederlande insgesamt 
72 Stück besitzen, noch vor Jah- 
resende ausgeliefert werden. Nach 
Auskünften unterrichteter Kreise 


zeigt die Türkei ebenfalls Interesse 
für die NF-5. 


• USA-Vizepräsident Bush hat die 
europäischen NATO-Partner zu 
weiterer Aufstockung ihrer Rü- 
stungsausgaben aufgefordert. Er 
verlangte, Europa müsse einen 
größeren Teil „der gemeinsamen 
Verteidigungslast” tragen. 


e 90 Maschinen jener 106 Jagd- 
bomber CF-18, die der USA-Rü- 
stungskonzern McDonnell Douglas 
an die kanadischen Luftstreitkräfte _ 
geliefert hat, mußten „nachgebes- 
sert” werden. Wie Kanadas Vertei- 
digungsminister Perrin Beatty er- 
klärte, wiesen die Zwischenwände 
der CF-18, die die Tragflächen so- 
wie das Fahrwerk stützen sollen, 
Defekte auf. Nach einer größeren 
Anzahl von Flugstunden würden 
sich daraus ernsthafte Probleme 
für die Maschine ergeben. 


• Israel entwickelt laut einem Be- 
richt der britischen Sonntagszei- 
tung „Observer“ einen Kern- 
sprengkopf für die Jericho-Rakete, 
die arabische Hauptstädte errei- 
chen kann. Die Rakete sei erstmals 
am 16. Mai von der'Negev-Wüste 
aus mit einem solchen Sprengkopf 
in das Mittelmeer geschossen wor- 
den. Sie sei 960 Kilometer weit ge- 
flogen und verfüge über eine po- 
tentielle Reichweite von 1400 Kilo- 
metern; eine Information, die aus 
geheimdienstlichen Quellen in 
Washington gesickert sei. Israel 
selbst habe bisher nichts über die 
streng geheime |ericho-Rakete 
mitgeteilt und auch nie bestätigt, 
daß es Kernwaffen besitze. 

















Eine Kriegstlotte für sich ist die USA-Küstenwache (USCG). Die in Frie- 
denszeiten dem Transportministerium unterstellte „Coast Guard” verfügt 
über 243 Schiffe und Boote, allen voran 15 Einheiten der Hamilton- 
Klasse, von denen einige bereits in der Ostsee kreuzten. Unser Foto: Ein 
3050-ts-Hochsee-Patrouillenboot der Hamilton-Klasse übt mit Flugzeug- 
trägern im Nordpazifik. 
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In einem Satz 


Die USA-Luftwafte hat vorerst alle 
weiteren Testfliige mit der inter- 
kontinentalen ballistischen MX-Ra- 
kete gestoppt, weil eine Arbeits- 
gruppe neu aufgetauchte Zielge- 
nauigkeitsprobleme der Rakete 
priifen soll. 


Ве! einer Feierstunde im Haupt- 


| quartier des NATO-Bereichs 


Europa-Mitte im niederländischen 
Brunssum wurde der bisherige 
Heeresinspekteur der Bundes- 


| wehr, General Hans-Henning von 


Sandrart, offiziell als neuer NATO- 


| Befehlshaber Europa-Mitte in das 


Amt eingeführt, das bisher Bun- 
deswehrgeneral Leopold Chalupa 
bekleidet hatte. 


| Den Auftrag für die Herstellung 
| einer mechanisierten Version der 


Luftabwehrrakte Stinger hat der 


| Rüstungskonzern Boeing von den 

| USA-Streitkräften erhalten; im Ge- 
||| samtwert von 1,3 Milliarden Dollar 

| sollen 1200 Raketen dieses Typs 


produziert werden. 
Das Kommando über die in Gei- 


| lenkirchen (BRD-Land Nordrhein- 


Westfalen) stationierten 18 NATO- 


| Spionageflugzeuge AWACS hat 


Ende September der USA-Luftwaf- 


| fengeneral Jerry D. Holmes von 


Bundeswehrgeneral Rimmeck 
tibernommen. 


| Zum ersten Mal haben in diesem 


Jahr Einheiten der spanischen 


| Streitkräfte an den NATO-Herbst- 
"| manövern teilgenommen, nach- 
| dem Spanien seit seiner fiinfjahri- 
| gen Mitgliedschaft im NATO-Pakt 

| bisher stets nur Beobachter ent- 
Be sandt hatte. 


Text: Walter Vogelsang 


|| Karikatur: Ulrich Manke 
| Bild: Archiv 








Karl-Erich Miller 
Scharnhorst, Ol, 1984 


Seit Oktober diesen Jahres ist im Dresdner Albertinum die 
X. Kunstausstellung der DDR zu sehen. Diese Schau, die 
aller fiinf Jahre stattfindet, zeigt einen umfangreichen 
Ausschnitt künstlerischen Schaffens der jeweils letzten 
Jahre. Beredtes Zeugnis für die enge Verbundenheit von 
Künstlern und Werktätigen aller gesellschaftlichen Berei- 
che sind die Werke, die im Auftrag entstanden. In Dresden 
sind vielfältige Arbeiten dieser Art zu finden. Am häufig- 
sten sind als Auftraggeber staatliche Organe, die Gewerk- 
schaften, die NVA, der DTSB und die FDJ genannt. Hinter 
jedem dieser Auftragswerke steht zumeist eine lange, wech- 
selvolle und interessante Geschichte — von der Idee, einen 
Auftrag zu vergeben, über die Suche nach einem geeigne- 
ten Künstler, die enge Zusammenarbeit mit ihm, das ge- 
genseitige Verständigen, Kennenlernen und Voneinander- 
lernen, nicht ausgeschlossen Mißverständnisse und endlich 
das fertige Werk. Nicht in jedem Falle sind am Ende eines 
solchen Miteinanders beide Seiten zufrieden, Spuren hin- 
terläßt es aber in jedem Falle, positiv oder negativ wir- 
kende, manchmal entsteht sogar eine beglückende Freund- 
schaft für ein Leben. 

Ein auf der X. Kunstausstellung zu sehendes Auftragswerk 
ist das Scharnhorstporträt von Karl-Erich Müller. Als die- 
ser Künstler vom Ministerium für Nationale Verteidigung 
dafür gewonnen wurde, wußte man, mit wem man es zu 
tun hat. Der 1917 in Halle geborene und immer noch dort 
lebende Künstler, heute Mitglied der Akademie der Künste 
der DDR, war bekannt durch viele Ausstellungen im In- 
und Ausland. Für seine Arbeiten, hatte er höchste Aus- 
zeichnungen erhalten. In den 60er Jahren schuf er mehrere 
grafische Zyklen zur Geschichte der Arbeiter- und Gewerk- 
schaftsbewegung. Mich haben immer besonders seine Skiz- 
zen, Zeichnungen und Gemälde bewegt, die er von Stu- 
dienaufenthalten aus anderen Ländern mitbrachte, unter 
anderem aus der Sowjetunion, aus Indien, Sri Lanka und 
Nepal. Vor allem die lebendige Art, Menschen zu zeich- 
nen, Charaktere zu erfassen, Individuelles zu gestalten 
und dennoch Typisches zu zeigen, hat mich beeindruckt. 
Diese Fähigkeiten boten gute Voraussetzungen, ein Bild 
Scharnhorsts zu malen, ein Bild des Mannes, den wir 
heute als Patrioten ehren und dessen Leistungen auf mili- 
tärischem Gebiet zu unseren progressiven Traditionen zäh- 
len. Mit seinem Namen ist seit 1966 die höchste militäri- 
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MBildkunst 


sche Auszeichnung unseres Landes verbunden. in einer 
Zeit feudaler Zerriittung und unter der napoleonischen 
Fremdherrschaft setzte Scharnhorst gegen altpreußische 
und junkerliche Opposition eine neue Heeresgesetzgebung 
durch, die gleiche Rechte fiir alle schuf. Jeder konnte Offi- 
zier werden, wenn er die entsprechenden Fahigkeiten be- 
saß. Scharnhorst selbst, ein geborener Bauernsohn, wurde 
General und Militärtheoretiker. Im Befreiungskrieg war er 
Generalstabschef Blüchers. Er hat mit seinen Reformen 
die Grundlagen für ein Volksheer geschaffen und organi- 
sierte die Volkserhebung gegen Napoleon: mit sein Ver- 
dienst ist die Entwicklung der deutsch-russischen Waffen- 
brüderschaft in der Zeit der Befreiungskriege. 

Dem Maler standen natürlich viele Informationen über 
Scharnhorst zur Verfügung, Zu dem wenigen überlieferten 
Bildmaterial gehören ein Gemälde von «Gerhard Johann 
David und die Totenmaske. Karl-Erich Müller übernahm 
von dem historischen Gemälde äußere Attribute wie Uni- 
form, Orden und teilweise die Frisur. Eine Ähnlichkeit ist 
vorhanden, und dennoch interpretiert er die Gesichtszüge 
auf eigene Weise. Ohne Uniform könnte man sich sofort 
einen heutigen Menschen vorstellen. Ein selbstbewußter 
Mann ist dargestellt, kluge, wache Augen sehen den Be- 
trachter an. Man spürt, er vertritt mit sicherem Wissen 
eine Haltung und versteht es, sich durchzusetzen. Auch 
wenn die Figur repräsentativ und statuarisch dargestellt 
ist, wird durch die farblich konstrastierenden, flirrenden 
Farbtupfer, die um die Gestalt gruppiert sind, eine Unruhe 
und Spannung erzeugt, die den Eindruck von Vitalität und 
geistiger Aktivität vermitteln. Das Bild geht weit über ein 
sogenanntes Repräsentationsbild hinaus. Ein lebendiger 
Mensch wird gezeigt, der es nicht nur wert ist, als histori- 
sche Persönlichkeit verehrt zu-werden, sondern der ти sei- 
nem Leben, seinen Träumen und Taten Identifikations- 
möglichkeiten bietet, der uns Vertrauter ist, Berater, 
Freund und Vorbild sein könnte. 

Ich glaube, nichts anderes von der Wirkung her hat sich 
der Auftraggeber vorgestellt, als er das Bild malen ließ, 
und Karl-Erich Müller hat die komplizierte Aufgabe mit 
Überlegung, innerer Anteilnahme, Verantwortungsbewußt- 
sein und künstlerischem Vermögen gelöst. 


Text: Dr. Sabine Längert | 
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... Soll es am Weihnachts- 
abend glinzende Augen 
geben. Weil endlich mal 
wieder alle zusammen 
sind. Weil es nach Tan- 
nenbaum und Bratápfeln 
und Gänsebraten duftet. 
Weil jeder sich freut iiber 
ein besonders liebevoll 
ausgesuchtes Geschenk, 
das er empfangen oder 
aber iiberreichen darf. Ihr 
wiBt, fiir mich gehóren 
Biicher zum Besten, was 
man verschenken kann, 
vom Allerbesten natiirlich 
mal abgesehen. Und wie 
stets habe ich mich fiir 
Euch umgesehen, um 
Euch bei der riesenhaften 
Auswahl schenkens- und 
vor allem lesenswerter Bii- 
cher ein bißchen zu hel- 
fen. 

Als eine wahrlich noble 
Gabe empfiehlt sich ein 
Bildband, den ich nicht 
anders als prachtvoll nen- 
nen kann. Es ist ein Band 
über Kunstwerke, die wäh- 
rend eines halben Jahrtau- 
sends, zwischen dem 15. 
und unserem Jahrhundert, 
geschaffen wurden und 
sich alle einem Thema 
widmen — dem Mann un- 
ter Waffen. „Der Soldat in 
der bildenden Kunst“ 
heißt das Werk. Einer der 
namhaftesten Kunstken- 
ner unseres Landes hat es 
erarbeitet, Dr. Joachim 
Uhlitzsch, der über zwei 
Jahrzehnte als Direktor 
der Gemäldegalerie Neue 
Meister in Dresden 
wirkte. Mit diesem Band 
leisteten der Autor und 
der Militärverlag der 
DDR, der das Werk her- 
ausbrachte, ein Stück Pio- 
nierarbeit. Denn zu die- 
sem eminent wichtigen 
Thema, dem sich durch 
die Jahrhunderte Künstler _ 
der ganzen Welt zuwand- 
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ten, gibt es bislang nichts 
Vergleichbares. Die 331 
vorzüglich gedruckten Ab- 
bildungen zeigen Werke, 
die in Museen der DDR, 
der UdSSR, Belgiens, der 
BRD, Frankreichs, Groß- 
britanniens, Italiens, der 
Niederlande, Österreichs, 
Spaniens, der Schweiz, 
Ungarns und der USA be- 
wahrt werden. Zu den 
Schöpfern der Gemälde, 
Kupferstiche, Grafiken 
und Plastiken gehören 
Leonardo da Vinci, Raf- 
fael, Rubens, Rembrandt, 
Dürer, Brueghel, Goya, 
Kollwitz, Liebermann, Na- 
gel, Repin und viele an- 
dere, deren Werk die 
Weltkunst trägt. Die Mei- 
ster haben den Soldaten 
so dargestellt, wie sie ihn 
jeweils in ihrer Zeit erleb- 
ten — als Söldner, als Auf- 
ständischen, als Räuber 
und Plünderer, als Vertei- 
diger, als Revolutionär, 
als Befreier. Ob Leonar- 
dos edler „Kopf eines 
Kriegers“, 1480 mit dem 
Silberstift gemalt, ob Е! 
Grecos prunkendes „Bild- 
nis eines Ritters“, entstan- 
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den hundert Jahre später, 
oder Ernst Barlachs Holz- 
bildwerk mit sechs Solda- 
ten für den Magdeburger 
Dom, geschaffen während 
des heraufziehenden Fa- 
schismus — jedes der welt- 
bekannten Werke ist indi- 
viduelle Auseinanderset- 
zung mit dem Soldatsein 
in konkret-historischer Si- 
tuation. Der einfühlsame 
und gut verständliche 
Text ist die brillante Ar- 
beit eines kompetenten 
Fachmannes. Eine sehr 
gute Idee war, jeden 
Künstler mit Porträt und 
Kurzbiographie vorzustel- 
len. Dieses erlesene Werk 
zu besitzen ist gewiß eine 
große Freude; es zu ver- 
schenken eine noch grö- 
Bere. Der Band kostet 
86,- Mark. 

Wollt Ihr jemanden be- 
schenken, der Gedichte 
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Alle Jahre 
wieder ... 










mag, so hab ich natürlich 
auch für Euch einen Tip. 
Der Eulenspiegel Verlag 
hat Gedichte von Joachim 
Ringelnatz gesammelt 
und sie unter dem Titel 
„Mein Herz im Muschel- 
kalk“ herausgegeben, Preis 
19,80 M. Ringelnatz ist 
der Vater des Kuttel Dad- 
deldu und derber See- 
mannsgedichte; er stand, 
die Flasche in der Hand, 
auf Kabarettbühnen und 
trug seine frechen, frivo- 
len, sehnsüchtigen, weh- 
ти реп, phantasievollen, 
verspielten, albernen und 
traurigen Gedichte vor. 
Eins hab ich fiir Euch 
rausgesucht: 


GENAU BESEHN 

Wenn man das zierlichste 
Мазсћеп 

Von seiner liebsten Braut 

Durch ein Vergrößerungs- 
gläschen 

Näher beschaut, 

Dann zeigen sich haarige 
Berge, 

Daß einem graut. 


Er hat aber auch ganz 
liebe Verse geschrieben, 
z.B. das Liebesgedicht 
mit der Ofenkachel; kennt 





Ansichten von Rügen 


Walirr Bes пробе Бет 





Ihr doch. Dieser Ringel- 
natz ist ein Mann voller 
Uberraschungen; sie sind 
auf über fünfhundert Sei- 
ten in diesem Buch ver- 
sammelt. 

Der zweite Lyrikband, 
den ich Euch empfehlen 
will, ist ein Buch zum Le- 
sen und Schauen; er wird 
Liebhabern von Gedich- 
ten ebenso gut gefallen 
wie Fotofreunden. In Wal- 
ter Flegels Gedichten wer- 
den „Ansichten von Rü- 
gen“ poesievoll reflektiert. 
Ingo Scheffler schuf mit 
der Kamera stimmungs- 
volle Bilder, die die 
Schónheiten der Insel zei- 
gen. Ein schóner Band, 
entstanden im Militarver- 
lag der DDR und (hof- 
fentlich noch) zu haben 
für 12,60 M. 

Anekdoten — wer liest 
solche kleinen Histórchen 
nicht gern? Friiher waren 
sie sehr beliebt und ver- 
breitet; Kunststiick — kein 
Fernsehen, die Leute er- 
zählten sich noch was! 
Namentlich um berühmte 
Menschen rankten sich 
solche geschwätzigen 
Stückchen. Was wunder, 
daß Anekdoten um einen 
Genius wie Goethe ganze 
Bände füllen. Der Ge- 
heime Rath war übrigens 
selbst ein glänzender Er- 


ANEKDOTEN 
VON 
UND UBER 
СОЕТНЕ 





ERSTER BAND 


zahler von Anekdoten. Zu 
solchen Erzähl- und 
Weinabenden lud er gern 
ein in sein Haus am Wei- 
marer Frauenplan. Muß 
schön gewesen sein. Uns 
bleibt, davon zu lesen. In 
den überlieferten Anekdo- 
ten über den großen 
Mann spiegeln sich viele 
Züge von Goethes Cha- 
rakter und Lebensweise 
wider. Aber auch die so- 
zialen und politischen Zu- 
stände seiner Zeit, seine 
Freundschaften und 
Feindschaften, seine Le- 
bensumwelt, seine Arbeit, 
seine Liebe (im Plural), 
Freuden und Ärgernisse — 
all das findet sich in den 
mehr als fünfhundert An- 
ekdoten, die der Aufbau 
Verlag in einer wohlausge- 
statteten zweibändigen 
Ausgabe anbietet. Titel: 
„Ireffliche Wirkungen“ — 
Anekdoten von und über 
Goethe. Eine erzähl ich 
gleich mal: Goethes Kü- 
chenjunge entwendete 
eines Tages aus der Kü- 
che einen großen Hecht, 
versteckte ihn unter dem 
Mantel und schlich durch 


Kriminalroman 





den Park. Zufällig stand 
Goethe am Fenster und 
bemerkte den unter dem 
Mantel hervorlugenden 
Fischschwanz. „He, 
Junge!“ rief er. Der Junge 
stotterte: „Was befehlen 
Exzellenz?“ – „Ich be- 
fehle, daß du künftig, 
wenn du einen von mei- 
nen Fischen ausführen 
willst, einen längeren 
Mantel-oder einen kürze- 
ren Fisch nimmst.“ = Die 
lesenswerte Sammlung ko- 
stet 37,-M. 

Kriminell ist diese 
Fisch-Klauerei wohl nicht 
zu nennen. Ausgespro- 
chen kriminell hingegen 
geht es zu in dem allerer- 
sten Psycho-Krimi. Er er- 
schien, wie überhaupt die 
ersten englischen Krimi- 
nalromane, so um 1865 
herum. Geschrieben hat 
ihn ein Pfarrerssohn und 
studierter Jurist namens 
Joseph Sheridan Le Fanu. 
Natürlich spielt die Gru- 
sel-story in einem verwit- 
terten altenglischen 
Schloß. Natürlich geht es 
um Mord, und Unheimli- 
ches begibt sich. Natür- 
lich gibt es einen Erz- 
schurken, der ein blühen- 
des, unschuldiges junges 
Mädchen in Todesangst 


zerbricht 
den 








versetzt. Der Schuft heißt 
genauso wie der Roman, 
nämlich „Onkel Silas“. 


“Und was der treibt, wäre 


in der Tat eher etwas für 
einen Psychiater als für 
einen ohnehin überarbei- 
teten Detektiv. Wer die- 
sen Krimi-Klassiker aus 
dem Verlag Das Neue 
Berlin verschenken 
möchte, sollte 11,80 M 
beiseite legen. 

Liebesgeschichten sind 
allemal ein passendes Ge- 
schenk. Zumal, wenn 
Küßchen und Um-den- 
Hals-Fallen verschoben 
werden müssen, weil der 
Dienstplan mit eiserner 
Faust zugeschlagen hat. 
Da sollte man rechtzeitig 
ein Päckchen schnüren 
und dem Liebsten oder 
der Allerliebsten Ge- 
schichten schicken, die al- 
lesamt von Liebe erzäh- 
len. Als Überbrückung. 
Vierzig Erzählungen von 
Autoren aus aller Welt 
sind versammelt in einer 
preiswerten Paperback- 
Ausgabe (9,80 М), die 
Volk und Welt mit dem 
Titel versah: „Wie Porzel- 
lan zerbricht“. Das soll 
Eurer Liebe um Himmels 
willen nicht geschehen. 
Ihr sollt miteinander erle- 
ben, was als Überschrift 
für eine französische Er- 
zählung in diesem Band 
gewählt wurde: Die schön- 
ste Liebesgeschichte. Das 
ist mein Weihnachts- 
wunsch für Euch. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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HOCHSEE-BERGUNGSSCHIFF ES 
„OTTO VON GUERICKE": 4 








Das Symbol der 
rückwärtigen Dienste 
der Volksmarine, 

zu denen die 


„Otto von Guericke” 
gehört. 
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Weihnachten steht vor der Tir. 
An Bord des Bergungsschiffes 
sind die Urlauber verabschiedet 
worden, riisten die Verbliebenen 
fur die Festtage. Da schrillen 


Glocken durch die Decks. 30 Se- · 


kunden lang. Gefechtsalarm! 
Schiff seeklar machen! 


Der Kommandant erhält den Be- 


tehl, auf eine Position im Seege- 
biet nahe Warnemünde zu fah- 
ren. Dort verfing sich das Netz 
eines Fischkutters auf dem Grund 
mit einem alten Torpedo. Beim 
Hieven des Fanggerätes wurde 
das Malheur bemerkt, das Netz 
sofort gekappt und die Küstensta- 
tion über das Vorkommnis be- 
nachrichtigt. Nun liegt es an den 
Männern der „Guericke“, nach 
dem Torpedo zu suchen. In 
einem Gebiet von mehreren hun- 
dert Quadratmetern. Stabsober- 
meister Krause und Obermaat 


Frahm schwimmen mit dem leich- 


ten Tauchgerät auf den Meeres- 
grund. Sechs bis acht Meter ist 
es hier tief, der Wellengang nor- 
mal, +3°C die Wassertempera- 
tur. Die Situation 151 also günstig. 
Und doch müssen die beiden un- 
zählige Runden schwimmen, 615 





sie endlich nach zwei Stunden 
auf das Gesuchte stoßen. Den an 


Bord gekommenen Munitionsspe- 
zialisten schildern sie Art und Zu- 


stand des Torpedos. Der Offizier 
klassifiziert ihn als einen aus dem 
zweiten Weltkrieg stammenden, 
der Gefechtszünder fehlt, der 
Kopfteil ist ausgespült, also unge- 
táhrlich. Da der Tiefgang der 
„Otto von Guericke“ hier an die- 
sem Standort stört, wird das fünf 
Meter lange Projektil am näch- 
sten Vormittag in tieferes Wasser 
gezogen, schließlich an Deck ge- 
bracht, auf dem Vorschiff abge- 





legt. Im Hafen wartet bereits der 
Munitionsbergungsbetrieb auf 
den Fund. 


Zwischenfall in der Werft 


Von einer Werft kommt ein Hilte- 
ruf. Am Ausrüstungskai ist durch 
einen technischen Schaden ein 
Schiffneubau auf Grund gegan- 
gen. Nur die Aufbauten des 

20 000-Tonnen-Frachters schauen 
aus dem Wasser. Die Produktion 
ist ins Stocken geraten, ein Teil 
der Wasserstraße blockiert. Das 
gesunkene Schiff muß unverzüg- 
lich gehoben werden. Ob die 
Volksmarine zu helfen vermag? 
Sie kann. 

Das Feuerlöschboot F45 und 
die „Otto von Guericke” fahren 
zum Havarieort. Für Obermaat 
Frahm und die Maaten Müller 
und Reimus, alles ausgebildete 
Marinetaucher, beginnt eine 
mühselige Unterwasserarbeit. Sie 
haben die große Montageöffnung 
zum Hauptmaschinenraum zuzu- 
schweißen, anschließend Deckel 
auf alle zwölf Mannlöcher in den 
Hauptabteilungen aufzusetzen 
und mit je 20 Muttern zu ver- 


Wendestrahlrohr 
zur Brandbekämpfung 














schrauben. Zwei Tage und 
Nächte lang sind sie auf den Bei- 
nen, dann kénnen die Lenzpum- 
pen angeschlossen, die gefluteten 
Räume vom Wasser befreit wer- 
den. Das Schiff schwimmt auf. 


Fast universell 


Zwei Episoden aus vergangenen 
jahren. Zwei Einsätze der „Otto 
von Guericke”, die aber längst 
nicht aussagen, was dieses Spe- 
zialschiff alles vermag. 

Auf einer polnischen Werft ge- 
baut, wurde das Fahrzeug am 
29.Dezember 1976 von der Volks- 
marine als A46 „Otto von Gue- 
ricke” in Dienst gestellt. Auch die 
polnischen Waffenbrüder besit- 
zen zwei Bergungsschiffe dieser 
Bauart, die „Piast” und die 
„Lech”. Alle verfügen sie über 
eine umfangreiche technische 
Ausrüstung, um den Anforderun- 
gen verschiedenartiger Seenot- 
fälle auch bei schwerem Seegang 
und kräftigem Wind zu entspre- 
chen. 

Auffallend an der Backbord- 
seite — die rote Taucherglocke, 
die bis zu einer Tiefe von 60 Me- 
tern ausgesetzt werden kann. Sie 
dient als Aufenthaltsraum entwe- 
der für zwei Schwere oder drei 
Leichte Taucher bei ihrer Auf- 
tauchzeit und kann auch als zu- 


sätzliche Druckkammer benutzt 
werden (drei stationäre Druck- 
kammerabteilungen befinden sich 
an Bord). Falls mal ein Defekt am 
persönlichen Tauchgerät eintritt, 
brauchen die Tauchermaate nicht 
gleich zur Wasseroberfläche zu 
stoßen, sondern sie benutzen die 
Glocke als Reserveluftpolster. 
Über diesen großen Behälter wird 
auch die Befehlsübermittlung zum 
Taucherleitstand an Bord sicher- 
gestellt. Eine schwenkbare Ar- 
beitsbühne unterhalb des Zylin- 
ders komplettiert das Ganze. 
Kurzum: Dieser sechs Tonnen 
schwere Behälter verlängert die 
effektive Arbeitszeit der Taucher 
bei Unterwassertätigkeiten. 

Ein Motorrettungsboot sowie 
sechs automatisch aufblasbare 
Rettungsflöße nehmen Schiffbrü- 
chige auf. Zusätzlich können im 
Wasser treibende Menschen mit 
einem großen Bergungsnetz auf- 
gefischt werden, welches man 
am schwenkbaren Ladebaum des 
vorderen Mastes befestigt. An 
Bord des Schiffes finden rund 
150 Geschädigte medizinische Be- 
treuung, notfalls rüstet man die 
Offiziersmesse zu einem Opera- 
tionsraum um. 

Zur Brandbekämpfung auf ande- 
ren Schiffen sind drei Wende- 
stahlrohre installiert, die entweder 
Seewasser oder Schaum bis zu 


65 Meter weit verspritzen. Auch 
an eine Gasfeuerlöschanlage 
wurde gedacht. Silberfarbene Hit- 
zeschutzanzüge und Atemschutz- 
geräte gehören zur Ausrüstung 
der Besatzung. Eingesetzt werden 
kann das Spezialschiff auch zur 
Leckbekämpfung. Dazu hat es 
großflächige Lecksegel, Leck- 
wehrmaterial und leistungsstarke 
Lenzpumpen an Bord. 

Und schließlich das Frei- und 
Abschleppen. Schiffe aller Grö- 
ßen vermag die „Otto von Gue- 
ricke“ über weite Entfernungen 
an die Leinen zu nehmen. Dazu 
verfügt sie über eine Schlepp- 
winde mit 500 Meter Trosse und 
30 Tonnen Zug sowie eine wei- 
tere Anlage mit einer 64 Millime- 
ter starken und 250 Meter langen 
Stahltrosse. 

AR war an Bord und hat einige 
Situationen fotografiert, die bei 


.Bergungs- und Rettungsarbeiten 


eintreten können. 

Übrigens: Bolek und Lolek, die 
beiden polnischen Trickfilmfigu- 
ren, fanden wir hier auch. So 
nennt die Besatzung die beiden 
mächtigen Schiffsdiesel und hat 
beide Namen dort groß mit Farbe 
aufgemalt. 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Die Visitenkarte der „Otto von Guericke” 


Ausgezeichnet mit der NVA-Verdienstmedaille in Bronze und 
mehrmals als „Bestes Schiff” geehrt. 


1444,9 ts 
1872,2 ts 

4,23m 

72,62 m 

12,03 m 

29m 

16kn/h 

6 000 sm bei 12 kn 

30Tage 

2 Sechs-Zylinder-Zweitakter- 
Dieselmaschinen је 1412 kw 

3 Hilfsdieselmaschinen je 

260 kW 

46 Mann (darunter 10 Taucher) 


leer 
max. 


Wasserverdrangung 


Tiefgang 

Lange 

Breite 

Höhe 
Geschwindigkeit 
Einsatzradius 
Einsatzdauer auf See 
Antrieb 


Abstieg vom Bergungsschiff mit 
dem Helmschlauchtauchgerät, 
welches für mittlere Tauchtiefen 
(bis 40 Meter) vorgesehen ist 
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Stammpersonal 

















ik 


1 


Wache am Pazif 











Signalny Муз, Signalkap, 
heißt das entlegene 
Fleckchen Erde, auf dem 
die Kistenbeobachtungs- 
stelle untergebracht ist. 
Rund um die Uhr stehen 
hier Matrosen Wache, 
beobachten aufmerksam 
die ein- und auslaufen- 
den Schiffe, tagsüber auf 
Sicht, und wenn die 
nicht mehr genügt, bei 
Nebel und Schnee und 
in der Nacht, dann leistet 
die FunkmeBstation Hilfe. 
So, daB mit den auf 
Reede liegenden Schiffen 
ständig Kontakt besteht. 
Wenn eines sich nicht an 
die Regeln Най, gibt der 
Posten Signal, und in 
Richtung des Schiffes 
werden drei ме е 
Leuchtpatronen abgefeu- 
ert. „Sie fahren gefährli- 
chen Kurs, seien Sie vor- 
sichtig!” bedeutet das. 
Stets pfeift um die Sta- 
tion von allen Seiten der 
Wind. Doch an jenem 
Tag hatte sich ein Zyklon 
angekündigt. Im Hand- 
umdrehen verwandelten 
die feuchten Schneemas- 
sen die Antennen in bi- 
zarre Gebilde. Masten 
wurden zu Eispfählen, 
und auch die Abspann- 
seile und Kabel überzo- 
gen sich mit Eis. Sieh dir 
das an, dachte Sergej 
Golow, der Funkorter, 
besorgt. Die Station 
könnte ausfallen, man 





muß das Eis abhacken. 
Draußen mußte er die 
Augen zusammenknei- 
fen, die weißen Schnee- 
flächen blendeten mit 
ihrer strahlenden Hellig- 
keit. Der bóige Wind 
warf ihn fast zu Boden. 
Die anderen Matrosen 
kamen bald nach. Um- 
sichtig teilte Fähnrich Ra- 
schidow, der Leiter der 
Station, jedem seine Auf- 
gabe zu. Ohne zu zö- 
gern, gingen alle Mann 
dem Eis zuleibe. Am 
schwersten hatten es 
jene, die oben an den 
Antennen arbeiteten, 
denn dort traf der Sturm 


.die Gesichter wie mit Eis- 


nadeln. Auf einmal hatte 
auch Wassili Puschtschak 
neben dem Leiter gestan- 
den. „Genosse Fähnrich, 
lassen Sie mich helfen.” 
Raschidow wollte den 
Funkorter, der auch als 
Koch fungierte, schon in 
die Kombise zuriick- 
schicken, doch dann 
überlegte er es sich an- 
ders. Erstens hatte er 
den Matrosen damit be- 
leidigt, und zweitens 


-hatte er doch selbst 


seine Genossen auf der 
Station angehalten, alle 
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Schwierigkeiten gemein- 
sam durchzustehen. 

Nach einer ganzen 
Weile ließen Wind und 
Schneefall nach, und die 
Matrosen konnten in den 
warmenden Aufenthalts- 
raum zurück. Die Verbin- 
dung mit der Bucht war 
keinen Augenblick abge- 
brochen. Kein Schiff war 
außer Kontrolle geraten. 

„Und jetzt, Wassili, 
zeig deine Kochkünste”, 
schlug Raschidow vor. 
„Wir werden sofort ....”, 
entgegnete der Matrose 
bereitwillig, verschwand 
in der Kombüse und 
klapperte alsbald mit den 
Töpfen. 

Ја, die Jungs der Sta- 
tion halten zusammen. 
Da ist zum Beispiel der 
Signalgast Obermaat. 
Alexander Tarassewitsch. 
Als Komsomolsekretär 
wird er allgemein aner- 
kannt. Hier auf der Sta- 
tion ist er Parteimitglied 
geworden. In der Freizeit 
zeichnet er seine Kame- 
raden, und schon bald 
wird die Porträtgalerie 
vollzählig sein. Oder 
nehmen wir den Obersi- 
gnalgasten Walentin Jan- 
dukow. Erst kürzlich 
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wurde er mit Urlaub be- 
lobigt. Er wird in sein 
Heimatdorf fahren, sein 
ehemaliges Werk aufsu- 
chen und wahrscheinlich 
davon berichten, wie er 
kaltblútig ein Schiff vor 
dem Auflaufen bewahrte. 
Und er wird von seinen 
Freunden und Kamera- 
den erzáhlen, von Irek 
Rustjamow aus Казап, 
Konstantin Romaschow 
aus dem beriihmten 
Komsomolsk am Amur 
oder von Wladimir 
Nosko, dem Neuen, aus 
Wladiwostok. Die Jungs 
hatten Wladimir gehol- 
fen, sich schnell in das 
kleine Kollektiv einzufü- 
gen, hatten ihn bei der 
Ausbildung zum Funkor- 
ter tüchtig unterstützt. 
Jetzt beherrscht er nicht 
nur schlechthin die 
Pflichten eines Funkor- 
ters, sondern bereitet 
sich nach den wenigen 
Monaten seines Dienstes 
sogar schon auf den Er- 
werb des Berechtigungs- 
scheins für Signalgasten 
vor. 

Als endlich der Smutje 
zum Backen und Banken 
rief, setzten sich alle zu 
Tisch und lobten die 
Kochkunst des Matrosen. 
Sein Kascha schmeckte 
heute besonders gut, 
und mancher verlangte 
Nachschlag. Der Ama- 
teursmutje arbeitet im Zi- 























vilen als Agrotechniker, 
versteht darum wohl 
auch was von Кбгпег- 
friichten. „Ма, Wassja”, 
fragte der Obermatrose- 
Sergej Golow, auf ein ur- 
altes russisches Volks- 
märchen anspielend, 
„kannst du auch aus 
einer Axt Brei ko- 
chen?” — „Aber ja doch”, 
parierte dieser postwen- 
dend, „wenn du ihn 
dann auch ißt!” 

Alle Äxte stehen noch 
an ihrem Platz in der Sta- 


tion, denn das Reedever- 
kehrsboot war zu diesem 
Zeitpunkt schon zu ihnen 
unterwegs und brachte 
Lebensmittel für einige 
Monate. Weiß man doch 
nie, welche Überra- 
schungen das launische 
Wetter des Pazifik noch 
bereithält. 


Bild und Text: 
Kapitän 2. Ranges 
Alexej Schadrin 


Als der Beobachter das Kommando zum Messen erhält, hantiert er 
flink an seinem auf einem Holzstativ гићепдеп grauen Kasten, 
bringt die einzelnen Bedienelemente in Arbeitslage. Er richtet das 
Ziel an, drückt die Taste , Messen” und kann unmittelbar danach 
die Zielentfernung von der Ziffernanzeige ablesen. Insgesamt nur 
60 Sekunden dauert dieser Vorgang mit dem sowjetischen 
Laserentfernungsmeßgerät 
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Laser- 
— 
meßgerät 


1 optisches Sendesystem 6. Tragegurt 11 Stativ 
12 Akkumulator 


2 optisches Empfangssystem 7 Bussole 
3 Sende/Empfangsanlage 8 Richtfernrohr 4 13 Verpackung mit EWZ 
4 Piedestal 9 Mikroskop 


5 Stromversorgungskabel 10 Taster „Messen” 





Der große russische Feldherr 
Suworow sagte einmal: „Ein gu- 
tes Augenmaß, Schnelligkeit 
und überraschender Angriff 
sind die entscheidenden Fakto- 
ren zum Erringen des Sieges im 
Gefecht.” Nicht ohne Grund 
nannte er dabei das Augenmaß 
zuerst. Denn Menschen, die ein 
geübtes Auge besitzen, können 
exakt Zielentfernungen bestim- 
men und mit hoher Treffsicher- 
heit schießen. Eine sichere Ziel- 
erfassung, so sagt man, ist 
bereits der halbe Erfolg im Ge- 
fecht. 

Sicher bereitet das Entfer- 
nungsschätzen bis zu einem Ki- 
lometer den meisten kaum 
Schwierigkeiten. Ganz anders 
verhält es sich bei Entfernungs- 
bestimmungen bis vielleicht 
zehn Kilometer oder mehr. In 
diesem Falle reicht unter den 
heutigen Bedingungen das 
bloße Augenmaß nicht mehr 
aus, es muß verstärkt werden. 
Dazu nutzt man verschiedene 
Arten von Entfernungsmeßgerä- 
ten. Unter ihnen nimmt das La- 
sermeßgerät einen besonderen 
Platz ein, da hier der Meßvor- 
gang in praktisch unendlich kur 
zer Zeit, mit hoher Geschwin- 
digkeit erfolgt. 

Ein typischer Vertreter dieser 
Geräteart ist das Laserentfer- 
nungsmeßgerät KTD-1, das sich 
bereits als sehr.zuverlässig bei 
der Ermittlung von Koordinaten 
bestimmter Objekte sowie bei 
der Geländevermessung erwie- 
sen hat. 

Zum Gerät gehören eine 
Sende/Empfangseinrichtung mit 
einem Winkelmeßgerät, ein Sta- 
tiv, eine Akkumulatorbatterie 
und ein Transportbehälter mit 
Ersatzteilen, Werkzeug, Zube- 
hör (EWZ). Damit kann neben 
den Winkelkoordinaten von Ob- 
jekten auch deren Entfernung 
vom Beobachter bestimmt und 
soweit das Gelände vermessen 
werden. Und obwohl es sich 
bei dem KTD-1 um ein Präzi- 
sionsgerät handelt, ist seine Ar- 
beitsweise relativ einfach. Es 
bestimmt Entfernungen nach 


Blockschaltbild KTD-1 9 optisches Schutzfilter 
10 Verbindungsprisma 

1 optisches Sendesystem 11 Impulsmodulator 
2 optisches Empfangssystem 12 Netzschalter 
3 Auslöser 13 Steuereinheit des elektro- 
4 Akkumulator optischen Verschlusses 
5 Fotodiode 14 schwenkbares Prisma 
6 Zeittormesser 15 Laser 
7 Stromversorgungsblock 16 Lasermedium 

und Steuereinheit 17 Impulslampe 
8 Auge des Beobachters 18 elektrooptischer Verschluß 


Laser- 
entfernungs- 
meßgerät 





дет Zeitintervallverfahren. Das 
bedeutet, es sendet in Richtung 
des Zielobjektes einen Lichtim- 
puls aus und empfangt das re- 
flektierte Licht. Anhand der 
Laufzeit des Lichtimpulses erhält 
man nach Multiplikation mit 
dem Wert fir die Lichtge- 
schwindigkeit den von ihm 
durchlaufenen Weg; halbiert er- 
gibt sich daraus die gesuchte 
Entfernung zum Objekt. Diese 
Operationen übernehmen in 
dem Мебдега! eine Zeitinter- 
vallmeßschaltung, Steuerblöcke 
und ein Optikteil. 

Die wichtigste Funktion dabei 
erfüllt der Lichtempfänger, der 
den verschwindend kleinen Teil 
der vom zu vermessenden Ob- 
jekt reflektierten elektromagne- 
tischen Energie einfangen muß. 
Die Zeitintervallmeßschaltung 
besteht aus einem quarzstabili- 
sierten Zählimpulsgenerator 
und einem elektronischen Zäh- 
ler, die vom ausgesendeten Si- 
gnal angelassen und vom emp- 
fangenen Impuls gestoppt wer- 
den. 

Ist das KTD-1 auf das Stativ 
gesetzt und die Arbeitsbereit- 
schaft hergestellt, kann die 
27-Volt-Stromversorgung zuge- 
schaltet werden. Innerhalb von 
vier Sekunden laden sich nun 
die in den Modulatorblock der 
Impulslampe eingebauten 
Pumpkondensatoren bis zu ihrer 
Arbeitsspannung von 900 Volt 
auf. Danach kann der Beobach- 
ter bereits sein Gerät auf das 
zugewiesene Ziel richten und 
den Startknopf betätigen. In die- 
sem Moment werden die Pump- 
kondensatoren, gesteuert von 
der Zündschaltung im Modula- 
torblock, über die Pumplampe 
entladen. Die Energie der Blitz- 
lampe pumpt das aktive Element 
des Gerätes in Sekundenbruch- 
teilen hoch, und der Steuer- 
block erhóht schlagartig die 
Gite des optischen Resonators. 
Der Laser sendet einen Lichtim- 
puls aus. Sein Strahldurchmes- 
ser beträgt vier bis fünf Millime- 
ter. Und jetzt tritt auch das 
optische System in Aktion. Ein 


Prisma lenkt den Impuls in das 
optische Sendesystem mit zehn- 
facher Vergrößerung. An sei- 
пет Ausgang hat der Strahl 
also einen Durchmesser von 
vier bis fünf Zentimetern. Das 
so formierte Lichtbündel, Son- 
dierungsimpuls genannt, wird in 
Richtung Zielobjekt abgestrahlt. 

Gleichzeitig mit der Zünd- 
schaltung formiert der Modula- 
torblock ein Signal, das die 
Stromversorgung des Zeitinter- 
vallmessers zu- und dessen 
Steuerung einschaltet. Die Zäh- 
ler werden auf Null gestellt. 
Und sobald ein bestimmter Teil 
des Sondierungsimpulses über 
ein weiteres Prisma auf die Fo- 
todiode gelangt, beginnt der 
Zählvorgang. Der setzt sich 
fort, bis der Echoimpuls durch 
das optische Empfangssystem 
auf die Fotodiode trifft. Damit 
endet der Zählvorgang, und an 
der Ziffernanzeige ist die ge- 
messene Entfernung in Metern 
abzulesen, denn das Meßergeb- 
nis wird direkt in das Sichtfeld 
des Zielfernrohres eingeblendet 
und leuchtet vier Sekunden 
lang. 

Nach diesem Prinzip können 
mit dem KTD-1 Entfernungen 
im Bereich von 100 bis 
10000 Metern hinreichend ge- 
nau bestimmt werden, natürlich 
immer in Abhängigkeit von den 
Abmessungen des Zieles und 
seinen Reflexionseigenschaften. 
Verwendet man beispielsweise 
eine 20 x 20 Zentimeter große 
Sperrholzplatte, so wird das Er- 
gebnis einer Entfernungsmes- 
sung nur bis etwa zwei Kilome- 
ter mit der gewünschten Ge- 
nauigkeit erreicht. Für Kraftfahr- 
zeuge oder Panzer liegt diese 
Grenze bei acht Kilometern, bei 
einzelstehenden Häusern sogar 
bei fünfzehn und mehr. 

Am KTD-1 sind einige, die Ar- 
beit erleichternde Einrichtungen 
vorhanden. Dabei handelt es 
sich um Baugruppen, die das 
empfangene Signal von Störun- 
gen säubern und stabilisieren 
(Selektion des Zieles). Wenn 
sich z. B. beim Anvisieren eines 


Objektes noch andere Gegen- 
stände im Sichtfeld befinden, 
kann zeitliches Ausblenden und 
Selektieren den störenden Ein- 


" fluß von Gegenständen unter- 


binden, die teilweise in die opti- 
sche Meßstrecke (von dem opti- 
schen Sender ausgesandten 
Strahl) hineinragen. Außerdem 
gibt es im Empfangssystem 
einen Schutzfilter, der das Auge 
des Beobachters wirksam vor 
unbeabsichtigten starken Refle- 
xionen des Laserlichts schützt. 

Das Gerät zeichnet sich auch 
durch hohe Betriebssicherheit 
aus. Störungsfreies und präzises 
Arbeiten wird vom Hersteller 
für 5000 ununterbrochen nach- 
einander vorgenommene Mes- 
sungen garantiert. Die Sollbe- 
triebszeit des Sende-Empfangs- 
systems liegt sogar bei 
100000 Messungen. Besonders 
ist dabei hervorzuheben, daß 
das KTD-1 in den verschieden- 
sten Klimazonen und geografi- 
schen Regionen stabil arbeitet. 
Es behält seine hohe Empfind- 
lichkeit und Genauigkeit in 
einem Temperaturbereich von 
-40 bis +50 Grad Celsius bei 
einer relativen Luftfeuchtigkeit 
bis zu 98 Prozent und einem 
Luftdruck von minimal 460 hPa, 
was einer Höhe von etwa 
4000 Metern über dem Meeres- 
spiegel entspricht. 

Zusammen mit dem Zubehör- 
und Ersatzteilbehälter wiegt das 
Gerät ganze 23 Kilogramm und 
kann somit von nur einem 
Mann transportiert, bedient und 
gewartet werden. Und ungeach- 
tet dessen, daß das KTD-1 ein 
kompliziertes optisches Gerät 
darstellt, ist seine Bedienung 
einfach. Zum Aufstellen der Ap- 
paratur mit dem dazugehörigen 
Stativ und dem anschließenden 
Herstellen der Betriebsbereit- 
schaft benötigt man nicht mehr 
als fünf Minuten. 
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Ein kleines, schnelles dreima- 
stiges Segelkriegsschiff, das ein 
Zwischendeck zur Aufstellung 
von sechs bis zwólf leichten 
Geschützen besaß, wurde be- 
reits zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts als Fregatte bezeich- 
net, Aber erst mit der Heraus- 
bildung der ständigen Segel- 
kriegsflotten und der Klassifi- 
zierung ihres Schiffsbestandes 
ging die Bezeichnung Fregatte 


auf Schiffe über, die hauptsäch- 


lich sicherstellende Aufgaben 
zu lösen hatten. 

Bis Mitte des 18. Jahrhun- 
derts unterteilte man die Fre- 
gatten in einigen westeuropä- 
ischen Ländern in Eindecker, 
die ein geschlossenes Batterie- 
deck besaßen, mit 20 bis 
30 Kanonen und Zweidecker 
mit 40 bis 50 Geschützen an 
Bord.. Während sich jedoch die 
einen als zu schwach erwiesen, 
waren die anderen zu schwer- 
fällig und zu teuer. Für Aufklä- 
rung, Sicherung, Geleitschutz, 
Nachrichtenübermittlung, um 
nur einige Aufgaben zu nen- 
nen, brauchte man Schiffe, die 
neben einer angemessenen Be- 
waffnung und Seetüchtigkeit 
vor allem gute Segeleigenschaf- 
ten besaßen. Wirkliche Fregat- 
ten waren auch nicht durch 
den Umbau kleinerer Linien- 
schiffe zu erhalten, sondern 
man benötigte dafür spezielle 
Neubauten mit schlankeren 
und im Unterwasserteil scharf- 
geschnittenen Rumpfformen. 
Ihre Beseglung mußte großflä- 
chiger als bei Linienschiffen 
sein; das erforderte höhere Ma- 
sten und längere Rahen. 


Fregatten 


So bildete sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
eigentliche Fregattenklasse her- 
aus. Bei ihr ergab die Erfüllung 
aller Forderungen an Ge- 
schwindigkeit, Seetüchtigkeit 
und Bewaffnung eine solche 
Harmonie, daß diese Fregatten 
wohl bis auf den heutigen Tag 
die schönsten und formvollen- 
detsten Vertreter der Segel- 
kriegsschiffe sind. 

In der Frühzeit der regulären 
Segelkriegsflotten bezeichneten 
die Engländer 64-Kanonen-Li- 
nienschiffe 4. Ranges mit zwei 
Batteriedecks als Fregatten. Je- 
doch konnten diese ihren Auf- 
gaben nicht gerecht werden, 
weil sie in ihren Rumpfformen 
zu füllig und daher zu langsam 
waren. Wurden solche Schiffe 
scharf gesegelt, um hohe Ge- 
schwindigkeiten zu erreichen – 
darauf.kam es ja gerade bei 
Fregatten an –, mußte das un- 
tere Batteriedeck wegen der zu 
geringen Höhe der Pforten über 
dem Wasser geschlossen wer- 
den. Darum ordnete man beim 
Neubau von Fregatten die un- 
tere schwere Batterie relativ 
hoch an, damit die Geschütze 
auch bei stärkerem seitlichen 
Überlegen des Schiffes einge- 
setzt werden konnten. 

Da die Zahl der durchgehen- 
den Decks gewöhnlich auf eins, 
höchstens zwei, beschränkt 
blieb, konnten die Uberwasser- 
fläche und die Seitenhöhe des 
Rumpfes relativ niedrig gehal- 
ten werden, was ebenfalls zu 
besseren Segeleigenschaften 
beitrug. 

In Seeschlachten wurden Fre- 
gatten im allgemeinen nicht in 
die Gefechtsformation der Li- 
nienschiffe eingereiht. Denn in- 
folge ihrer geringeren Baufe- 
stigkeit waren sie trefferemp- 


findlicher als Linienschiffe und 
konnten diesen mit ihren Ge- 
schützen nur in günstigen Fäl- 
len nachhaltigen Schaden zufü- 
gen. Dafür waren sie aber 
erheblich schneller und ma- 
növrierfähiger, insbesondere 
auch im Aufkreuzen gegen den 
Wind. 

Erstmals erschienen Fregatten 
in den Flottenlisten Frank- 
reichs 1681 und der Nieder- 
lande 1688, und zwar 24 bezie- 
hungsweise 23 Stück. Die russi- 
sche Marine leitete nach der 
Erprobung von zwei 1688 ge- 
bauten Fregattenschiffen 1694 
in Archangelsk und 1700 in 
St. Petersburg den Serienbau 
von 24- und 28-Kanonen-Fre- 
gatten ein, die Achtpfünder als 
stärkstes Geschützkaliber führ- 
ten. Die Solombalsk-Werft in 
Archangelsk baute 1704 drei 
32-Kanonen-Fregatten für die 
Baltische Flotte, die sich so gut 
bewährten, daß Zar Peter I. 
1718 ein Fertigungsprogramm 
für 32- und 40-Kanonen-Fre- 
gatten anordnete. 1767 legte 
das russische Flottenreglement 
die Armierung von Fregatten 
dieser Größe mit Sechzehn- 
pfündern fest. Die Werften von 
Archangelsk, St. Petersburg und 
Nikolajew begannen 1789 den 
Bau von mehreren Serien Fre- 
gatten mit 44 Kanonen, von de- 
nen die meisten wenig später 
durch zusätzliche Bewaffnung 
mit „Einhorn“-Bombenkano- 
nen, einer russischen Version 
glatter Nahkampfkanonen, auf 
52 bis 56 Rohre verstärkt wur- 
den. 

Und schon im Januar 1790 











Schiffsbauwerkzeuge 
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Fregatte „Berlin“, 1764 
gebaut in Seeland (Holland) 
Lange etwa 22,6m 
Breite etwa 6,2 m 
Verdrangung 
etwa 190 Tonnen 
Bewaffnung 
10-12 Vierpfiinder 
6 Dreipfiinder 
Besatzung 
70-100 Mann 
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Radfregatte „Barbarossa“ 1849 
Flotte des deutschen Bundes 


Schraubenfregatte „Warrior* 





1860 
England 


Panzerfregatte 
„Minin* 1878 
Rußland 


Die russische 
Fregatte 
„Aurora“ 
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lief die erste 50-Kanonen-Fre- 
gatte in Nikolajew vom Stapel. 
Die Bestiickung einer solchen 
45 Meter langen Fregatte des 
Typs „Sw. Nikolai“ bestand aus 
32 Achtzehnpfünderkanonen 
und 18 Vierundzwanzigpfün- 
dern; die Besatzungsstärke be- 
trug 500 Mann. Bis zum Be- 
ginn des Krimkrieges 
(1853-1856) erhöhte sich die 
Zahl der Kanonen und Bom- 
benkanonen an Bord russischer 
Fregatten auf 60, wobei für die 
obligatorischen Langrohrkano- 
nen das Vierundzwanzigpfün- 
der-Kaliber vorgeschrieben war. 
Die letzten russischen Segelfre- 
gatten trugen schließlich bis zu 
70 großkalibrige Geschütze, 
wobei neben langrohrigen 
Sechsunddreißigpfündern auch 
Sechzigpfünder-Bombenkano- 
nen zur Verwendung kamen. 

In Westeuropa prägten vor al- 
lem französische Werften die 
Entwicklung dieser Schiffs- 
klasse durch den Bau beson- 
ders schneller und gut bestück- 
ter Fregatten. Und die engli- 
sche Marine nutzte jede sich 
bietende Gelegenheit, um fran- 
zösische Fregatten zu erbeuten. 
Nach deren Muster wurden 
dann eigene Typen gebaut. 

Die Regierung der USA hat 
den Bau von Segelkriegsschif- 
fen kurz vor der Wende zum 
19. Jahrhundert eingeleitet. 
Man entschied sich, für die 
soeben gegründete Marine 
keine Linienschiffe, sondern 
dafür in Auswertung der Erfah- 
rungen aus dem Unabhángig- 
keitskrieg (1775-1783) beson- 
ders kampfstarke Fregatten zu 
bauen. Das Ergebnis waren 
6 Schiffe, die mit einer Rumpf- 
länge von rund 62 Metern und 
einer Wasserverdrängung von 
1900 bis 2200 Tonnen sehr 
groß ausfielen. Die Bestückung 
bestand aus 26 bis 32 Lang- 
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rohr- und 12 bis 22 Nahkampf- 
kanonen (Karronaden). An 48 
bis 52 Meter hohen Masten tru- 
gen die „Constitution“ und die 
„Constellation“ ebenso wie ihre 
Schwesterschiffe eine breit aus- 
ladende Beseglung mit rund 
4000 Quadratmetern Gesamtse- 
ве асће. Diese besaß auch bei 
schwacherem Wind einen ho- 
hen Wirkungsgrad und ermóg- 
lichte bei Windstarken um 4 
bis 6 Geschwindigkeiten von 12 
bis 15 Knoten. Beeindruckend 
war auch ihr Gefechtswert. Be- 
trug doch das Breitseitenge- 
wicht, das Gesamtgewicht der 
mit einer Salve abgefeuerten 
Kugeln, mit rund 400 Kilo- 
gramm fast das Doppelte im 
Vergleich zu englischen Kriegs- 
schiffen dieser Klasse. 

Mit ihren Schiffen griffen die 
Amerikaner wahrend des 2. Un- 
abhangigkeitskrieges 
(1812-1814) hauptsächlich die 
Knotenpunkte des englischen 
Seehandels an und drangen bis 
in die Biskaya vor. Fast immer 
kampften die USA-Fregatten 
dabei ihren Gegner nieder oder 
entkamen dessen hartnackiger 
Verfolgung. Da die englische 
Marine im Kampf um die See- 
herrschaft die Auseinanderset- 
zung mit ihren Rivalen bisher 
vor allem mit Linienschiffen 
ausgefochten hatte, wurde sie 
von dieser Entwicklung vóllig 
iiberrascht. 

Der verstarkte Einsatz von 
Fregatten zur Handelskriegfiih- 
rung, also ihre Verwendung als 
Kaperschiff gegen die Handels- 
flotte des Gegners, brachte 
mehrmals eine starke Aufwer- 
tung dieser Schiffsklasse mit 
sich. Bis zum Ende der Segel- 
schiffszeit wurden sie bevorzugt 
für die Aufklärung, Verfolgung 
und Aufbringung feindlicher 
Schiffe und zum Geleiten von 
eigenen Frachtseglern verwen- 
det. In vielen Fällen sicherten 
und unterstützten sie auch be- 
schädigte Linienschiffe der ei- 
genen Flotte und schleppten sie 
von Gefechtsschauplätzen. Sie 
übernahmen aber auch das 
endgültige Niederkämpfen und 
Entern sowie Einbringen gegne- 
rischer Linienschiffe. 


Infolge ihrer günstigen See- 
und Segeleigenschaften und 
ihres nicht unbedeutenden 
Kampfwertes bevorzugte man 
Fregatten zur Bekämpfung des 
Piraten-, Schmuggler- und 
Sklavenhändlerunwesens. Ein- 
gesetzt wurden sie aber auch 
zur Einschüchterung und Nie- 
derhaltung kolonial unterdrück- 
ter Völker in Übersee, wobei 
sie vielfach sogenannte Strafex- 
peditionen mit ihren Kanonen 
unmittelbar unterstützten. Und. 
Fregatten waren es auch, die 
nicht zuletzt wegen ihrer vor- 
teilhaften Eigenschaften und 
rentablen Größe bei vielen For- 
schungs- und Entdeckungsrei- 
sen des 18. und 19. Jahrhun- 
derts eine bedeutende Rolle 
spielten. 

Insgesamt ergab sich als Ent- 
wicklungstendenz in den Segel- 
schiffsflotten, daß die schnel- 
lere und vielseitiger einsetzbare 
und daher rentablere Fregatte 
das schwerfällige und kostspie- 
lige Linienschiff zunehmend 
verdrängte. Im 19. Jahrhundert 
konnten Fregatten durch ihren 
wesentlich gesteigerten Ge- 
fechtswert bereits Aufgaben er- 
füllen, die früher ausschließlich 
Linienschiffen vorbehalten wa- 
ren. 

Aus diesem Grunde gehörten 
sie zu den ersten Segelkriegs- 
schiffen, die man nicht nur mit 
Dampfmaschinen ausrüstete, 
sondern bei denen auch gleich 
der zweite entscheidende 
Schritt der technischen Revolu- 
tion im Kriegsschiffbau folgte, 
indem man sie mit Propelleran- 
trieb versah. 
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Gesicherte Grenze - 


gesicherter Friede ! 
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Die Grenztruppen der DDR bieten Jugendlichen, 
die bereit sind, sich beim Schutz des Friedens und 
der Staatsgrenze unseres sozialistischen Vater- 
landes zu bewähren, interessante und mannigfal- 
tige Entwicklungsmöglichkeiten als 


« BERUFSOFFIZIER (Hochschulabschluß), 
е FÄHNRICH (Fachschulabschluß), 
в BERUFSUNTEROFFIZIER (Meisterqualifikation). 
Voraussetzungen: 


- Hochschulreife (für Berufsoffiziersbewerber) 

— 10. Klasse der POS 

— Facharbeiterabschluß 

— guter Gesundheitszustand 

— vormilitärische Laufbahnausbildung in der GST 
— Führerschein Fahrzeugkiasse С 





Fórderung und Perspektive: 

— Delegierung zur Hochschulreifeausbildung 

Hilfe bei der Berufswahl 

vielfaltige Ausbildungsmóglichkeiten 
kontinuierliche Befórderung 

stetig steigender Verdienst 

Wohnung am Dienstort 

Förderung und Unterstützung nach Ausscheiden 
aus dem aktiven Wehrdienst 


Ein Beruf in den Grenztruppen der DDR - 

eine Chance auch für dich! 

Frage deinen Klassenleiter, 

informiere dich im Berufsberatungszentrum! 
Schriftliche Bewerbung bis 31.3. in der 9. Klasse. 
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Bisher hatten die Barone 
von Schl. es immer nur 
bis zu Hauptleuten ge- 
bracht, darum hieBen sie 
auch weithin nur das Ge- 
schlecht der Hauptleute. 
Nun war dem letzten 
бргоВ unerwartet die 
Gnade widerfahren, zum 
Major ernannt zu werden. 
Darin schloB sich aber die 
Verpflichtung ein, zur 
nächsten Generalsparade 
hoch zu Roß sein Majors- 
patent in Empfang zu 
nehmen. Der Baron hatte 
schon viele Jahre lang kei- 
nen Gaul mehr unter dem 
Hintern gehabt. Nun galt 
es, ihm ein nicht allzu 
wildes aber auch nicht zu 
zages Pferd zu besorgen, 
das brav seinen Komman- 
dos folgte. Bei der Aus- 
wahl des Pferdes war die 
Baronin zugegen. Sie er- 
wählte einen gutmütigen 
Schimmel, der jedem 
handfromm folgte, der ihn 
ansprach. Damit würde 
der Major Ehre einle- 
gen.. 

Das Bataillon war aufmar- 
schiert. Die Rittmeister 
und Majore hatten sich ~ 
mit ihren Gäulen gegen- 
über den angetretenen 
Soldaten aufgebaut. Dann 
erschien der General. Die 
Musik der Trommler und 
Bläser ertönte. Das ging 
allen Gäulen in die Fes- 


52 


seln. Aber die Offiziere 
hielten ihre Gäule fest am 
Zügel. Nur Major von 
Schl. braver Schimmel 
scherte zum Entsetzen 
seines Reiters aus der 
Reihe und tänzelte im 
flotten Trab zwischen den 
angetretenen Soldaten 
und den Pferden immer 
rundherum im Kreise. 
Nichts ließ ihn dazu be- 
wegen, eine andere Rich- 
tung einzuschlagen. Die 
Offiziere verbissen sich 
nur schwer ein Lachen, 
das den Soldaten längst in 
der Kehle würgte. Major 
von Schl. schalt und 
schimpfte, aber das Tier 
ließ sich nicht zügeln. Es 
vollführte seinen Rund- 
lauf mit einer Gesetzmä- 
Bigkeit, als trabe es in 


‘einer Zirkusmanege durch 


den aufwirbelnden Sand. 
Ja, der Schimme! wieherte 
bei jedem Raunzer des 
Reiters lebensfroh und 
ließ sich auch durch ein 
paar Sporenhiebe nicht 
aus seiner Richtung brin- 
gen. Endlich war das La- 
chen nicht mehr zu unter- 
drücken. Als selbst der 
General seine Miene ver- 
zog, vermochte sich kei- 
ner mehr zu bezähmen. 


Das Gelächter platzte an 
der Front der Versammel- 
ten entlang. Einer schrie: 
„Das ist ein Karussell- 
gaul!“ Der Ruf lief an der 
Front entlang bis zum 
Ohr des Generals. Und 
auch der Major, der Un- 
glückliche, vernahm es 
auf seinem Gaul. Schweiß 
troff ihm vom Schadel 
und rann ihm wie blankes 
Wasser den Riicken 
herab. 

Endlich befahl der Gene- 
ral der Musik zu schwei- 
gen. Im Nu blieb auch 
das Schimmelchen auf 
seinem Fleck stehen und 
zeigte sich so brav wie 
vorher. Major von Schl. 
entschuldigte sich beim 
General, aber dieser be- 
fahl ihm, auszuscheren 
und die Parade mit sei- 
nem Karussellpferdchen 
nicht zu stóren. Das Pa- 
tent habe er ja nun ehr- 
lich verdient. Wiitend 
kehrte der Baron nach 
Hause zuriick. „Уаг ich 
nur nicht Major gewor- 
деп!“ schimpfte er. „Wir 
Schl. sind nun mal als 
Hauptleute geboren. Als 
Majore nimmt uns nicht 
einmal ein Karussellpferd 
ernst.“ 
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Schrecklicher Krieg 


Herzog Leopold von Sach- 
sen-Anhalt, den man den 
alten Dessauer hieB, kam 
nach einer Schlacht zum 
Friseur einer Kieinstadt, 
um sich das Haar schnei- 
den zu lassen. „Als ich 
letztens bei Euch war, be- 
diente mich Euer Ge- 
hilfe“, meinte der Herzog. 
„Das war mein Zwillings- 
bruder“, berichtete der 
Friseur. „Er bekam es mit 
dem Kopf. Er mochte 
nicht länger bloß immer 
Haare schneiden. Rasie- 
ren wollte er. Mit dem 
Messer herumfuchteln. 
Wenn er das Messer er- 
griff und einen Gast 
fragte: ‚Auch rasieren, 
Herr?‘ und dieser antwor- 
tete mit einem ‚Nein‘, 
dann starrten seine Augen 
auf die zuckende Kehle 
des Gastes, daß mir Angst 
um ihn ward.“ Der Her- 
zog stieß ein entsetztes 
„schrecklich“ hervor. 
„Nun befällt mich die 
gleiche Krankheit“, ge- 
stand der Friseur, indem 
er Leopold fragte: „Rasie- 
ren, Eure Durchlaucht?“ 
Da sprang der alte Des- 
sauer erschrocken vom 
Stuhl hoch und rief aus: 
„Wie sehr man doch in 
diesem Kriege dem Tod 
in die Nähe kommt.“ 


Im steten Wechsel 


Wahrend des Siebenjahri- 
gen Krieges waren zwei 
preuBische Soldaten miide 
und abgekämpft in eine 
verfallene Feldscheune ge- 
flüchtet, aber nicht einen 
Strohhalm fanden sie dar- 
in vor, um sich damit zu 
bedecken. Indes der eine, 
ein Westfale, mißmutig 
vor sich hindammerte, 
meinte der Berliner keck: 
„WeeBte Kam'rad, ick leje 
mir uffn Riicken und 
decke mir mit dem Bauch 
zu.* Da fragte der West- 
fale triib: „Und wenn's 
mich am Bauch friert?* 
Da lachte der Berliner: 
„Denn drehste dir einfach 
uff die andere Seite.“ 


Gottesurteil 


Vor dem Hause Kloster- 
straBe 87 in Berlin stan- 
den einst drei Linden. 
Zur Zeit des Kurfürsten 
Johann Georg wurde einst 
ein junger Musiker be- 
schuldigt, den Vater sei- 
ner Geliebten, einen ita- 
lienischen Kapellmeister, 
der angeblich gegen ihr 


Verhaltnis war, ermordet 
zu haben. Als man den 
jungen Mann in Haft 
nahm, bezeichneten sich 
seine beiden Briider als 
die. tatsichlichen Mórder. 
Der Richter war kopflos. 
Da man mit der menschli- 
chen Gerichtsbarkeit am 
Ende war, ordnete der 
Kurfiirst an, ein Gottesur- 
teil zu fallen. Jeder der 
drei Beschuldigten sollte 
eine Linde auf dem Hei- 
lige-Geist-Friedhof pflan- 
zen, jedoch mit dem Wur- 
zelstock nach oben. Wes- 
sen Baum verdorre, solle 
als der Mörder gehängt 
werden. Das Wunder ge- 
schah: alle drei Linden 
trieben. Damit war nach 
himmlischem Ermessen 
die Unschuld aller drei er- 
wiesen. Man ließ sie frei. 
Erst viel später gestand 
die Geliebte des ersten 
ihrem Manne: „Aus Angst 
darüber, dich zu verlieren, 
habe ich alle drei Wurzel- 
stöcke Tag und Nacht be- 
gossen. So bewies ich eure 
Unschuld.“ 


Heiratsgesuch 


Nachdem Blücher im 
Jahre 1770 vom König 
entlassen worden war, be- 
schloß er zu heiraten. Er 
ließ verbreiten, er brauche 
eine Frau für die Land- 
wirtschaft, die sich nicht 
ziert wie eine eitle Puppe, 
wenn es zu arbeiten gilt. 
Wirklich fand er eine 
Frau mit diesen famosen 
Eigenschaften. Sein An- 
trag lautete: „Ich hab ge- 
nug vom Kriegshandwerk. 
Aber ich kehr ihm nicht 
aus Feigheit den Rücken. 
Und ein Pantoffelheld will 
ich darum noch lange 
nicht sein, Madame. 5а- 
gen Sie ja, und die Sache 
ist erledigt.“ 


Stolpersteine 


General Wrangel man- 
gelte es an grammatikali- 
schen Fähigkeiten. Nach- 
dem er sich als junger 
Leutnant heimlich mit de 
Tochter des Landesstall- 
meisters von Below zu- 
sammengetan hatte, ver- 
suchte er die Sachlage 
nun dem Vater beizubri.. 
gen. „Herr Rittmeister, 
darf ich Ihnen meinen 





Schwiegervater nennen?“ 
Below staunte: „Wie? Sie 
haben sich verlobt?“ 
Wrangel versuchte den 
Irrtum zu verbessern: 
„Wollen Sie mir Ihren 
Schwiegersohn nennen, 
Herr Rittmeister?“ Below 
schiittelte den Kopf. 
»Aber ich habe doch nur 
eine Tochter, und die ist 
ledig.“ Wrangel platzte 
schwitzend heraus: ,,Die 
eben meine ich. Ich will 
ihr namlich heiraten.“ 


Feuersbrunst 


Um einem seiner 
Schlachtgemalde den letz- 
ten Schliff zu verschaffen, 
bat Adolph Menzel, ihn 
mitten in der Nacht zu 
wecken, falls sich nachts 
ein Brand in Berlin zeige. 
Als kurz danach ein 
GroBfeuer die Stadt heim- 
suchte, ward er mit Klin- 
geln und Feuerhorn aufge- 
schreckt. Unvollstandig 
angezogen, jedoch mit 
Zeichenblock und Bleistift 
bewaffnet stürzte Menzel 
auf die Straße. Ein Mieter 
fragte ihn bestürzt: 
„Brennts auch bei Ihnen, 
Herr Menzel, daß Sie so 
unbekleidet auf die Straße 
flüchten?“ Menzel antwor- 
tete: „Ich wollt nur verhü- 
ten, daß mir das Feuer 
davoneilt. Ich brauchs 
nämlich dringend für ein 
Bild.“ 
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GEFAHRLICH 
IST DER 
GLATTE WEG _ 


Manch einer, der im ver- 
gangenen Winter zum 
Panzerfahrer im Ausbil- 
dungszentrum ,,Paul 
Frohlich” ausgebildet 
wurde, staunte nicht 
schlecht, mit welcher 
Leichtigkeit sich 36 Ton- 
nen zuweilen von selbst 
bewegen. Es lag namlich 
Schnee an allen Tagen 
seiner fünfmonatigen 
Ausbildung. So trieb es 
ihm denn auch gehórig 
Schweif auf die Stirn, 
wenn während der Fahr- 


übung der „Dicke” lang- [game 
sam aber stetig aus der [ap 


Spur glitt oder sich um 
die eigene Achse drehte. 
Mehr Gefühl, sagten 

die Fahrlehrer. Gut und 
schön, aber 430 Kilowatt 
oder 580 Pferdestärken 
sind eben nicht so 
schnell wieder zu bändi- 
gen, wenn man ihnen 
voreilig die Zügel hat 
schießen lassen. So er- 
fuhren die Unteroffiziers- 
und zugleich Fahrschüler 
in jenen Tagen, wie sen- 
sibel solch ein Koloß aus 
Stahl sein kann. War es 
zu glauben, daß ihr Pan- 
zer, der auch metertiefe 
Ströme durchqueren 
kann, hilflos ist, wenn 
der Schnee mehr als 
70cm hoch liegt? Denn 
da schiebt der Schnee 
sich bald unter der 
Wanne zu einem Polster 
auf, das den schweren 
Panzer buchstäblich „aus- 
hebt”. Also übten sie zu- 
erst schlicht auf dem 
Weg zu bleiben, eben 
auf der Panzerstraße, die 
bei zunehmender 
Schneehöhe durch Spe- 
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Der Sperrabschnitt, 
das Gewirr von 
Gráben und Ló- 
chern - doch wo 
sind sie unter dem 
Schnee verborgen? 
Die noch freiste- 
henden Hócker, die 
Ecke eines Beton- 
elements, die For- 
men der Schneever- 
wehungen sind nur 
vage Anhaltspunkte 
und in der Blend- 





wirkung der schier | 
endlosen Schneeflä- 
che kaum zu erken- 
nen. ў 





Vom Befehlsturm der 
Fahrschulstrecke aus 
schickt der Leiter der 
Ausbildung die Panzer 
mit den Schülern und _ 
Fahrlehrern auf den 
Rundkurs. Mit jedem der 
Panzer ist er über | 
verbunden. 


































Das Auf-dem-Wege-blei- 
ben ist wohl erst der An- 
fang vom Fahrenlefhen, 
doch bei Schnee ућа 
leichten Steigun eine 
recht komplizie: де- 


legenheit fiir die Schii- 
ler. 


Der „Hochseilakt” auf 
der vereisten Spurbahn- 
brücke. 


zialeinheiten freigeräumt 
wird. 7 

Ihr müßt genauer fah- 
ren, sagten wieder die 
Fahrlehrer. Was ganz 
einfach heißt: Schneller 
schalten, aber langsamer 
lenken! Leicht gesagt. 
Lenken heißt beim Pan- 
zer eigentlich bremsen, 
und das sollte man sich 
bei Glätte doch wohl 
überlegen! Dennoch, 
auch im Winter muß der 
Panzer über seine beiden 
Hebel gelenkt werden. 
Wird einer davon in die 
Stellung | gezogen, ver- 
langsamt sich die Ge- 
schwindigkeit der Kette, 
zu der er gehört. In der 
Stellung II stoppt er sie. 
Entsprechend dem vor- 
gelegten Gang läuft aber 
derweil die andere Kette 
weiter. So wird je nach 
Stellung ein größerer 
oder kleinerer Wendera- 
dius gefahren. Faktisch 
dreht sich in der Stel- 
lung |! der Panzer auf der 
Stelle. Wie ratsam das 
auf gefrorener Straße 
oder auf verharrschtem 
Schnee ist? Die ver- 
schneite Fahrschul- 
strecke gab den Genos- 
sen genügend Gelegen- 
heit, sich darüber klar zu 
werden. Wiederum durf- 
ten sie nicht Spur fahren. 
Die Ketten hätten sich 
immer tiefer gewühlt, er- 
neut wären die Panzer 
aufgeglitten. 

Das war nur erst das 
Geradeausfahren. Aber 
schließlich ist der Panzer 
eine Waffe und ergeben 
sich seine Bewegungen 
auf dem Gefechtsfeld aus 
taktischen Erwägungen. 
Wie oft ist da anzuhalten 
und wieder anzufahren, 
auch am Hang. Liegt 
Schnee und ist es glatt, 
muß nicht nur richtig ge- 
kuppelt und entspre- 
chend Gas gegeben wer- 
den. Mehr ist verlangt: 
Fingerspitzengefühl. 
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Denn, so sagten wieder 
die Lehrer: Man muß 
versetzt anfahren, um 
den Bruchteil einer Se- 
kunde eine der Ketten 
nachkommen lassen. 
Was ist der Bruchteil 
einer Sekunde? Mehr 
darf es doch nicht sein, 
denn dann dreht der 


„Dicke” auch wieder weg 


und vollführt einen Eis- 
tanz. Also trieb es um 
ein weiteres Mal den 
Fahrschülern den 
Schweiß auf die Stirn, 
bevor sie es recht in den 
Fingerspitzen fühlten. 
Kaum konnten sie ge- 
radeaus fahren und noch 
ein wenig mehr, da 
wurde von ihnen ein Sla- 
lom verlangt. Dafür ste- 
hen Pfähle auf der Fahr- 
schulstrecke, Hinder- 
nisse andeutend, die zu 
umfahren sind. Nun ist 
die Sicht des Panzerfah- 
rers sehr — 
Wieder geizten die Leh- 
rer nicht mit ihren Erfah- 
rungen und empfahlen: 
Erst an den Lenkhebeln 
ziehen, wenn die Pfahle, 
um die man fahren will, 
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nicht mehr zu sehen 
sind. Manch einer aber 
sah die Pfähle erst gar 
nicht im schmalen Spalt 
des Winkelspiegels, an 
den er sich auch erst ge- 
wöhnen mußte. 

Der Gefährlichkeitsgrad 
der Hindernisse auf dem 
Gefechtsfeld ist recht 
verschieden. Aus der 
Spur kommen, am Hang 
wegrutschen, irgendwo 
anstoßen, das hält schon 
auf, kann zu Schäden 
führen. Das völlige Aus 
für den Panzer bedeutet 
es aber, fällt er von einer 
Brücke oder fährt er auf 
Minen. Deshalb wohl 
sind die Spurbahnbrücke 


Die Minengasse auf der 
Fahrschulstrecke; im 
Schnee nur an den vom 
Fahrlehrer ausgesteckten 
Holzpfählen erkennbar. 


Die Pfähle der ,,Slalom- 
strecke”, drei von ihnen 
lassen sich nur mit eng- 
stem Kurvenradius um- 
fahren. Dazu ist eine 
Kette so gefühlvoll abzu- 
bremsen, daß der Panzer 
nicht aus der Spur schlit- 
tert. 


Wenn auch über den 
Winter fast zur Hälfte zu- 
geweht, bleibt der Pan- 


und die Minengasse die 
wichtigsten Elemente auf 
der Fahrschulstrecke. Ist 
die Brücke vereist, 
grenzt diese Übung an 
einen Hochseilakt. Noch 
genauer als bei trocke- 
nem Wetter ist sie anzu- 
fahren. Schöh gar nicht 
darf bei der Überfahrt 
gelenkt werden. So gab 
es wieder Hangen und 
Bangen bei den Schü- 
lern. 

Gemessen an der Be- 
deutung dieses Hinder- 
nisses sind dort nur zwei 
Zensuren möglich. Wird 
es bewältigt, gibt es die 
Note Eins, stürzt der Pan- 
zer ab, die Fünf. Glei- 








zergraben dennoch ein 
ernstzunehmendes Hin- 
dernis. 


Unteroffiziersschüler Zie- 
mack kann nun kurz vor 
Abschluß seiner Fahraus- 
bildung über Schnee 
und Glätte gut lachen: er 
hatte es gepackt. 


Auch Unteroffiziersschü- 
ler Glaser erwarb das 
nötige Gefühl und die 
Übersicht in der Fahr- 
ausbildung. Schon lange 
vor der Prüfung fuhr er 
fehlerfrei über die 
Strecke. 





chermaßen an der Mi- 
nengasse. Sie gilt als mit 
KMT-5 geräumt. Das 
heißt: Ein Pionierpanzer 
mit vor dem Bug befe- 
stigten Walzen, die vor 
seinen Gleisketten lau- 
fen, hat im Minenfeld die 
vor der Fahrspur liegen- 
den Minen gezündet. 
Nur diese Spur ist minen- 
frei. Sie ist gekennzeich- 
net, und wer sie bei der 
Fahrübung verläßt, be- 
kommt auch hier schon 
das Aus, eben die Fünf. 
Schließlich sind auf 
dem Gefechtsfeld immer 
wieder Gräben zu passie- 
ren. Auf der Fahrschul- 
strecke gibt es deshalb 











den Panzergraben. Mit 
Schnee gefüllt, schien er 
den Schülern gar nicht 
so tief, Trotzdem hob die 
Glätte diesen Vorteil völ- 
lig auf. Noch gefühlvoller 
war mit dem Gas zu 
„spielen“. Von selbst 
mußten sie die Panzer in 
den Graben rollen las- 
sen. Gas durften sie erst 
unten an der Graben- 
sohle geben, hatten es 


aber bald wieder wegzu- 
nehmen, damit die Pan- 
zer auf dem Grabenrand 
nicht nach vorn aufschlu- 
gen. 

So ist verständlich, daß 
Unteroffiziersschüler Zie- 


4 mack sagte: „... reinset- 
| zen und durch die Ge- 


gend fahren, damit ist 
nichts. Fahren ist 
schwere körperliche Ar- 
beit!” Der Abiturient wird 
nach dem Wehrdienst 
Forstwirtschaft studieren 
und wollte eigentlich zu 
den Grenztruppen. Da 
wäre ihm schon jetzt der 
Wald näher. Dennoch 
bemühte er sich so gut 
wie möglich, fahren zu 
lernen. „Weil eben Pan- 
zerfahrer gebraucht wer- 
den, und auch deshalb, 
weil wir Fahrer den an- 
deren Genossen in der 
Besatzung erst die Erfül- 
lung ihrer Gefechtsauf- 
gabe ermöglichen. Da 
liegt unsere Verantwor- 
tung, der dürfen wir uns 
nicht entziehen!” Ähnlich 
denkt sein Mitschüler 
Genosse Glaser. Auch 
der Instandhaltungsme- 
chaniker aus dem Kali- 
bergbau hatte es nicht 
gleich im kleinen Finger 
mit dem „Dicken“, 

„Es ist schon ein komi- 
sches Gefühl, wenn der 





Panzer am vereisten 
Hang abgeht und weder 


Schalten noch Lenken et- 


was bewirkt. Ganz schön 
heiß wird einem dabei, 
obwohl tiefster Frost 
herrscht. Dennoch be- 
ginnt es irgendwann 
Spaß Zu machen. Dann, 
wenn man spürt, wie der 
Panzer — richtig gefah- 
ren — die Hindernisse 
nimmt. Wir fahren ihn 
jetzt ja nur. Aber was 
sonst noch in ihm steckt, 
ich denke da nur an 
seine enorme Feuerkraft! 
Buchstäblich in der Hand 
haben wir Fahrer es, ob 
sie zur Wirkung kommen 
kann oder nicht.” 

Diese Erfahrungen und 
Erkenntnisse, bereits 
während der Fahrausbil- 
dung erworben, werden 
die Genossen sicherlich 
befähigen, durch die 
eigene Leistung zum Er- 
folg eines Kollektivs bei- 
zutragen. „Das ist unser 
Erziehungsziel”, sagte 
Hauptmann Helbing, 
einer der Fachlehrer für 
Panzertechnik. „Entwik- 
kelt sich bei den künfti- 
gen Fahrern das Verhält- 
nis zur Technik sogar 
noch so weit, daß sie in 
einigen Punkten die Be- 
dürfnisse der Technik 
vor die eigenen Wün- 





sche stellen, dann haben 
sie begriffen, daß der 
Panzer seine Aufgabe 
nicht erfüllt, wenn er nur 
fährt.” 

Auch zur praktischen 
Prüfung im Frühjahr lag 
Schnee. Fast alles noch, 
was über den Winter hin- 
weg vom Himmel gefal- 
len war, Trotzdem waren 
die Ergebnisse gut und 
sehr gut. Obwohl als be- 
sondere Schwierigkeit 
der Sperrabschnitt — ein 
Geländestück von mehre- 
ren hundert Metern Aus- 
dehnung, in dem Grä- 
ben, Sperren und Hin- 
dernisse so kombiniert 
sind, daß es für Panzer 
nur wenige Wege hin- 
durch gibt – von den 
Prüflingen ohne vorheri- 
ges Training zu durch- 
fahren war. 

Keiner also kannte die 
unter der zentimeterdik- 
ken Schneedecke liegen- 
den Möglichkeiten, um 
voranzukommen. Zum 
ersten Mal mußten die 
Genossen an den Lenk- 
hebeln selbst entschei- 
den, wo und wie sie fah- 
ren. Und das in Bruchtei- 
len von Sekunden, so 
wie es auch auf dem Ge- 
fechtsfeld sein wird, 
wenn sich Kommandant, 
Richt- und Ladeschütze 
auf die Feuerführung 
konzentrieren müssen. 
Den Schülern konnten 
die Fahrlehrer dabei nur 
noch raten: „Weil Eisflä- 
chen und Löcher nicht 
erhaben sind, ist es dort 
gefährlich, wo die 
Schneefläche glatt ist.” 


Bild und Text: Oberstleut- 
nant Ernst Gebauer 
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Leserbriefe ги Literarischem 


— — — ehrlich und sensibel 


Als wir im Juliheft die Erzählung 
„Güte“ veröffentlichten, erinnerten wir 
daran, daß dies nach dem „Sektfrüh- 
stück“ (AR 5/87) bereits die zweite Ge- 
schichte war, die Walter Flegel in die- 
sem Jahr speziell für das Soldatenma- 
gazin geschrieben hat. Und wir baten 
um Meinungen zu dem Gelesenen oder 
auch Anregungen für neue Texte. Hier 
nun ein auszugsweises Echo aus der 
Leserpost, die der Schriftsteller nicht 
unbeantwortet lassen wollte. Übrigens, 
die versprochenen Grafiken wurden 
den (durch Losentscheid ermittelten) 
Einsendern zugesandt. 





KR Ae 


Ob sich dieser Leutnant ändert? 


„Das Sektfrühstück“ fand ich ausge- 
sprochen gut. Und ich habe gemerkt, 
daß ich da noch viel zu tun habe, um 
genauso schreiben zu können. Mit 
„Güte“ war ich nicht so ganz zufrie- 
den. Ob sich dieser Leutnant ändert 
bzw. wie, das wird verschwiegen. Die 
Schlußfolgerung, auf die es ankommt, 
fehlt. Soll sie der Leser selber ziehen? 
Ich hoffe nur, daß mir der Verfasser 
die Kritik nicht übelnimmt. 

Katrin Sputh, Leipzig 


Güte und Strenge sind eine Einheit 


An „Güte“ gefällt mir, wie der Autor 
versucht, innere Widersprüche und 
Unsicherheiten der Menschen darzu- 
legen. Wie oft habe ich selbst erlebt, 
daß sich Offiziere „blind“ bewegen. 
„Nur wer zur Güte fähig ist, hat das 
Recht, streng zu sein. Güte und 
Strenge sind eine Einheit und kein 
Widerspruch.“ Das ist nicht einfach 
so dahingeschrieben, das sind Er- 
kenntnisse, die auch mehr Einfluß in 
der Truppe haben sollten. 
Unteroffizier d. R. M. Oppel, Cottbus 


Militdrisches und Menschliches 


Walter Flegel ist mein Lieblingsautor. 
Mir gefallt besonders gut, wie reali- 
stisch er das Leben in unserer Armee 
beschreibt, wie gut er Militarisches, 
Menschliches und Naturdasein mit- 
einander in Einklang bringt. 

Bärbel Weser, Meißen 


Erlebenswerte Seiten 


Ich bin froh, auf diesen Schriftsteller 
gestoßen zu sein. Den „Regiments- 
kommandeur“ habe ich schon das 
dritte Mal gelesen. Jeder weiß doch, 
daß Armee kein Zuckerschlecken ist. 
Aber eben dieser Walter Fiegel zeigt 
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auch andere, vielleicht erlebenswerte 
Seiten des Armeelebens. Er spricht in 
einem Atemzug über harte Gefechts- 
situationen und über die Liebe, weil 
gerade diese beiden Dinge ganz eng 
beieinander stehen. Das finde ich ein- 
fach toll. Vielleicht könntet Ihr mir 
seine Anschrift zukommen lassen. 
Carola Kellner, ` 
Wilhelm-Pieck-Stadt Guben 


... dabei Kritik an Typen nicht ausläßt 


Besonders gefällt mir, wie Flegel den 
Kampf um den Frieden mit der Per- 
sönlichkeitsentwicklung seiner literari- 
schen Figuren verbindet, dabei die 
Kritik an Typen nicht ausläßt, die mit 
Phrasen um sich werfen, mit Taten 
aber zurückbleiben. In diesem Sinne 
wünschte ich mir künftig von ihm 
auch Texte über die Werbung und 
Betreuung von freiwillig Dienenden 
bis hin zur Einberufung und Führung 
in der NVA. Auch daß mal ein ein- 
zelner oder ein militärisches Kollektiv 
im Kampf um Höchstleistungen 
scheitert und erst wieder mit viel 
Mühe auf den richtigen Weg gebracht 
werden kann, wäre ein Thema. 
Gerhard Hesse, Wittenberg 


Da gibt es keine Vulgarismen ... 


Für mich ist das, was Genosse Flegel 
gestaltet, glaubwürdig. Da wird nicht 
agitiert, das ist Handlung und Wand- 
lung. Mich berührt als Frau immer 
wieder die Poesie selbst bei der Schil- 
derung intimster Beziehungen. Da 
gibt es keine Vulgarismen, da liest 
man auch zwischen den Zeilen die 
hohe Achtung vor der Frau und den 
hohen Stellenwert, den sie im Leben 
jedes Soldaten einnehmen sollte. 
Einen Wunsch hätte ich: Die Stellung 
der Frauen in der NVA hat sich doch 
in den letzten Jahren — sicher auch 
mit der fortschreitenden Wissenschaft 
und Technik - sehr gewandelt. Das 
wäre doch für ein literarisches Schaf- 
fen sicher auch reizvoll. Oder werden 
die Frauen in der Armee — entgegen 
dem zivilen Leben - sofort von den 
Männern voll akzeptiert? 

Christa Neuhaus, Meißen 


Warten auf Neues 

Walter Flegel ist ja auch als Lyriker 
bekannt. Der Gedichtband „Pflau- 
menwege im September“ fand meine 
Zustimmung. Nun warte ich schon 
auf die „Ansichten von Rügen“ und 
den Roman „Das einzige Leben“. 
Gerhard Glier, Weißwasser 


Wunderbar ehrlich und sensibel 


Ich bin im Haus der NVA Kamenz 
tätig. Hier las Walter Flegel im vori- 
gen Jahr vor etwa 50 Offiziersschülern 
aus einem Manuskript. Was uns so 
begeistert hat, war sein deutlich spür- 
bares Interesse an unserer wahren 
Meinung zu seiner Arbeit, sogar die 
Bereitschaft, im Manuskript noch Än- 
derungen vorzunehmen. Dieses ehrli- 
che Meinungsforschen haben wir bei 
kaum einem Schriftsteller sonst er- 
lebt. Walter Flegel ist für mich ein 
Schriftsteller, der einen realen Blick 
für die Probleme hat, über die er 
schreibt, der dabei wunderbar ehrlich 
und sensibel ist. Was ich mir von ihm 
wünsche? Von Interesse wären die Be- 
weggründe, warum junge Männer und 
ja auch Mädchen sich für eine Offi- 
zierslaufbahn entscheiden; das sind 
heute gewiß andere als noch vor 
zwanzig, dreißig Jahren. Außerdem 
finde ich gestaltenswert, was aus 
einem Offizier nach seiner Dienstzeit 
wird. 

Grit Straßburg, Kamenz 


Probleme eines Reservisten 
als Thema? 


„Das Sektfriihstiick" und „Güte“ habe 
ich mit Freude gelesen, weil es der 
Autor auf seine ganz besondere Weise 
versteht, die zwischenmenschlichen 
Beziehungen in der Armee auszuloten 
und so darzustellen, daß sie den Leser 
bewegen. Dabei ist Walter Flegel ehr- 
lich, konsequent, spart er keine Kon- 
flikte und notwendigen Auseinander- 
setzungen aus. Vielleicht wäre es ihm 
auch einmal möglich, Probleme eines 
Reservisten beim „Neubeginn im zivi- 
len Leben“ aufzugreifen. 

Major д. Е. Hajo Jacobs, Eisenach 


Phantastische „Güte“ 


Bis auf zwei, drei kleine Stellen halte 
ich „Güte“ für phantastisch. Genau 
das ist es, was fehlt: jene Art zu 
schreiben, die junge Menschen, be- 
sonders die als Soldat dienenden, an- 
rührt, die sie als ehrlich und wahr an- 
erkennen. 

Leutnant d. R. Mirko Schwanitz, 
Berlin 


Am Schluß wirkt es plakativ ... 


Was ist besser: Kalte militarische 
Strenge oder menschliche Warme im 
Umgang mit den Unterstellten? Der 
endgültige Beweis kann in „Güte“ 
nicht angetreten werden; zum Glück 
ist es bei aller Härte ein friedlicher 
Wettstreit zwischen den Zügen. Mili- . 


– – — mit Freude gelesen - -- 


tarischer Drill allein, das lehrt jedoch 
die Vergangenheit und das weiß Ge- 
neralleutnant Borew, hat noch nie 
zum Sieg gefiihrt. Das Wort eines Ge- 
nerals tiber den Zusammenhang von 
Giite und Strenge kann einem jungen 
Genossen weit helfen. Damit bin ich 
‚einverstanden. Nicht jedoch mit dem 
SchluB der Geschichte: der ist mir zu 
plakativ gegenüber den ansonsten lei- 
sen Tönen. 

Hauptmann Kraft Stöber 


Eine uns gemäße Menschlichkeit 


„Güte“ berührt mich zunächst durch 
ihre literarische Realisierung. Ein Mo- 
nolog in präziser Dichte. Die häufige 
Folge von kurzen Sätzen läßt die Su- 
che nach einer tauglichen Lebenshal- 
tung der literarischen Hauptfigur ein- 
dringlich werden. Ein Nachdenken, 
Zweifeln, Sich-vergewissern, das sich 
nicht mit vorschnellen Schlüssen zu- 
frieden gibt. Und die kunstvolle Er- 
zählweise bleibt nicht Selbstzweck; sie 
dient der künstlerisch wesentlichen 
Mitteilung, Diese Erzählung, wie vie- 
les an der Arbeit des Autors in die- 
sem Jahrzehnt, bewegt mich weiterhin 
vor allem durch die Erkundung von 
Lebenshaltungen. und moralischen 
Qualitäten, die in dieser Zeit unerläß- 
lich sind, um auf bestmögliche Weise 
leben und für dieses Leben auf best- 
mögliche Weise kämpfen zu können. 
Walter Flegel stellt den literarischen 
Held vor dessen eigenes Gewissen. 
Und dieser Mann, „fähig zur Güte“, 
der es im militärischen Leben bisher 
jedoch nicht vermochte, Härte bei der 
Durchsetzung von Kampfaufträgen 
aufzubringen, er stellt sich nun in 
aller Härte der Auseinandersetzung 
mit sich selbst, denn menschliche 
Güte ohne Güte der Arbeit wäre töd- 
lich verwundbar. Und jener – Brück- 
ner, der erfolgreiche, „bei dem alles 
Persönliche ausgeschlossen ist. Und 
jede Nähe auch“ — möge sich, so 
hoffe ich als Leser, seiner eigenen 
Haltung ebenfalls bald in aller Konse- 
quenz stellen. Denn seine militäri- 
schen Erfolge, so nötig sie sind, sie 
schließen das, wofür die Härten und 
Anstrengungen unternommen werden, 
nicht ein: die historisch neue Güte 
zwischenmenschlicher Beziehungen. 
Es gefällt mir an Walter Flegel, daß er 
durch seine Literatur eine uns ge- 
mäße Menschlichkeit fördern helfen 
will. 

Leutnant d.R. Reiner Bonack, 
Magdeburg 


Liebe Leserinnen 
und Leser! 


Ihre Briefe haben mich erreicht, 
und ich bedanke mich für die 
Freude, die sie mir bereitet haben. 
Was Sie über meine literarische Ar- 
beit und zu ihrer Wirkung sagen, ist 
ein Sektfrühstück wert, bei dem ich 
ein Glas für Sie leeren möchte. 
Nicht deshalb, weil Sie meine Ro- 
mane und Erzählungen gelesen ha- 
ben. Nicht, weil Sie erfühlt und ver- 
standen haben, warum ich sie 
schrieb. Vor allem möchte ich ein 
Glas leeren und mit Ihnen ansto- 
Ben, weil Sie Ihre Empfindungen 
und Gedanken aufgeschrieben ha- 
ben. Das haben Sie mit Güte getan. 
Die verdient zweierlei: Achtung und 
Beachtung. Beides richte ich aufs 
Nächste und Weitere. Aus Ihrer Be- 
stätigung gewinne ich Zuversicht. 
Ihre Fragen und Vorschläge fordern 
Antworten und Überlegungen für 
die nachfolgenden literarischen Ar- 
beiten. Ihre Kritik macht mich 
nicht übellaunisch, sondern nach- 
denklich. Und Nachdenklichkeit 
macht schöpferisch. 

Mit jeder Geschichte, jedem Buch 





und Gedicht, das ich schreibe, 
möchte ich tiefer eindringen in ge- 
sellschaftliche Zusammenhänge und 
individuelle Beziehungen, um ihre 
Wirkungen durchschaubar zu ma- 
chen. Ich möchte immer genauer 


"und nachhaltiger gestalten, was die 


Menschen bewegt und erregt, was 
sie zornig oder traurig macht, was 
sie zögern und versagen läßt, was 
ihnen Mut gibt. Auf die poetischen 


‚Besonderheiten des Alltags will ich 


die Leser aufmerksam machen und 
ihre Sensibilität stärken. Ich will sie 
erleben und begreifen lassen, daß 


-Menschlichkeit und Frieden nicht 


von selbst kommen und sich nie- 
mals von allein halten. 
Gespräche mit den Lesern, briefli- 
ches Zwiegespräch wie zwischen 
Ihnen und mir sind für einen 
Schriftsteller arbeitswichtige Kon- 
takte, sind Anerkennung und Forde- 
rung. Alles Gute wünsche ich Ihnen, 
und weil Sie nach meiner Adresse 
gefragt haben, schreibe ich sie 
dazu: Reiterweg 11, Potsdam, 
1560. Herzlich 

Walter Flegel 


Bild: Ingeborg Uhlenhut 
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AR-Serie in acht Folgen 
über Uniformen der Sowjetarmee 
und Seekriegsflotte (7) 


Seeoffiziere, 
ahnriche 
Längerdienende 





Uniform Nr. 1 - Uniform Nr. 2 – 
Paradeuniform Sommer Paradeuniform Sommer 
für Offiziere, für Offiziere, 
Fähnriche und Fähnriche und 
Längerdienende Längerdienende 





Uniform Nr. 4 und 5 - Uniform Nr. 1 - Uniform Nr. 2 — Uniform Nr.3 – Uniform Nr. 4 und 5 - 
Dienstuniform Winter Stabsdienstuniform Stabsdienstuniform Stabsdienstuniform Stabsdienstuniform 
(Fłottendienst) Sommer Sommer Sommer Winter für Offiziere, 
für Offiziere, für Offiziere, für Offiziere, für Offiziere, Fähnriche und 
Fähnriche und Fähnriche und Fähnriche und Fähnriche und Längerdienende 
Längerdienende Längerdienende Längerdienende Längerdienende 











Uniform Nr. 4 – 
Paradeuniform Winter 
fiir Offiziere 


Uniform Nr. 3 – 
Paradeuniform Sommer 
für Offiziere 





Uniform Nr.3 - 
Stabsdienstuniform 
Sommer für Offiziere 
(Fáhnriche und 
Langerdienende 
tragen Regenumhänge) 


Stabsdienstuniform 
Sommer 
fir Offiziere, 
Fahnriche und 
Lingerdienende 


Uniform Nr. 3 - 
Paradeuniform Sommer 
für Fähnriche 





Stabsdienstuniform 
Sommer für Offiziere, 
Fähnriche und 
Längerdienende 





Uniform Nr.3 – 
Dienstuniform Sommer 
(Flottendienst) für 
Offiziere, Fähnriche 
und Längerdienende 


Uniform Nr. 4 – 
Paradeuniform Winter 
für Fähnriche 


ANMERKUNGEN: 


Kapitäne 1. Ranges und 
Oberste tragen Schirmmützen 
mit goldfarbener Kordel. 
Die Raute auf dem Mützenschirm 
wird von Stabsoffizieren in 
Borddienststellungen getragen. 
Zur Dienst- bzw, Stabsdienst- 
uniform Winter (Uniform Nr. 5) 
wird auch die warme Winter- 
schirmmütze (Kapitäne 1. Ranges 
und Oberste: Schirmpelzmütze) 
getragen. 


Längerdienende: 
Berufsunteroffiziere sowie 
weitere Armeeangehörige in 
vergleichbaren Dienststellungen. 





| tir 
Ry 


Aufklärer sind die ersten 
an einem Wasserhindernis. 
Sie untersuchen die 
Uferbeschaffenheit und 
vom Schlauchbbot aus den 
Flußgrund, verthessen 
Tiefe und Вгене des 
Gewassers. Unmittelbar 
darauf beginnen die 
Kommandanten und Fahrer 
der StraBenbaumaschinen 
BAT-M mit dem Anlegen 
von Kolonnenwegen, 
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Aus kiihlem Grunde За. 
rinnt der Schweiß He 












bewegen Radlader SL-34 
Erde für Deckungen. Die 
Besatzungen von 
Brückenlegepanzern und 
mechanisierten 
Begleitbrücken ТММ 
schaffen stählerne 
Spurbahnen übers Wasser. 
Und das im engsten 
zeitlichen und räumlichen 
Miteinander und bisweilen 
mit der zusätzlichen Bürde 
des Arbeitens unter 
Schutzausrüstung. 
Wegbereiter für die 
Truppe zu sein, diesen 
anspruchsvollen Ruf haben 





die Pioniere једезта! neu 
zu erringen. Schwer ist 
das, weil hohe 
Verantwortung auf ihnen 
lastet. Immer sehen sie 
ihren Erfolg als einen 
Grundstein für das rasche 
Vorwärtskommen der 
Nachfolgenden an. Aus 
kühlem Grunde rinnt 
deshalb der Schweiß. — In 
dieser angespannten Phase 


22 


ihrer Gefechtsausbildung 
beobachtete 
Oberstleutnant Bernd 
Schilling Pioniere des 
Truppenteils „Erwin 
Panndorf“. 
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Mi'Gs úber Las Vegas? Das gibt's 
nicht! Meint Ihr. 

Oder doch - vielleicht im Film. 
Und dann ist es wieder einer je- 
ner Antikommunismus-Schinken 
wie ,Die Rote Flut” — Jugend be- 
siegt russische Invasoren, und 
»Rocky IV” — USA-Boxer schlágt 
russische Kampfmaschine, oder 
„Тор Gun” — USA-Jager vernich- 
ten russische Flugzeuge ... Ist 
nicht neu, die Masche: „Gute 
Amerikaner” besiegen „böse Rus- 
sen”, so was gibt es immer wie- 
der mal. Im Film — meint Ihr. Na- 
türlich im Film. Und eben über 
Las Vegas! 

Freilich, die MiG's dort sind 
keine echten, sondern nachge- 
machte für ein großangelegtes 
Ausbildungsprogramm, das den 
US-Piloten das gewünschte Über- 
legenheitsgefühl verpassen soll. 
Mit einer Serie von Übungen, de- 


ren erste im November 1975 statt- 


gefunden hat. Das Übungskon- 
zept führte die BRD-Truppenzeit- 
schrift „Soldat und Technik” „auf 
den sogenannten ‚Red Baron’-Be- 
richt zurück, der von Experten 
der USAF (USA-Luftwaffe — d. A.) 
aufgrund eigener Erkenntnisse 
während des Vietnam-Krieges 
und der Auswertung von Luft- 
kriegserfahrungen bis zum ersten 
Weltkrieg erstellt worden war”. 
„Red Flag — Rote Fahne“ heißt 
die Serie, deren Basis der nur 
13 Kilometer nordöstlich von der 
Spielhölle Las Vegas gelegene 
Luftwaffenstützpunkt Nellis ist. 


Primitiv ist ihr ideeller Gehalt, raf- 


finiert hingegen die Technik die- 
ser Form des Drills in der Wüste 
von Nevada. Einem Reporter der 
in München erscheinenden „Süd- 
deutschen Zeitung” offenbarte sie 
sich so: „Von außen unterschei- 
det sich der ockergelbe Flachbau 
mit der Hausnummer 100 kaum 
von all den anderen ockergelben 
Flachbauten auf der Nellis Air 
Force Base.” Aber im Inneren: 
„Unmittelbar vis а vis der Tür 
nämlich hängt eine große Sowjet- 
flagge. Acht Schritte nach rechts, 
den kurzen Korridor hinunter, 
steht man vor einer Wand, auf 
der in russischer Sprache und ky- 
rillischer Schrift (für den, der es 
versteht) ‚Verteidigung ist der 
Schlüssel zum Sieg’ zu lesen ist. 


An einem Vortragspult prangt ein 
roter Stern. Der Besucher ist mit 
einem Schritt über die Schwelle _ 
des Gebäudes 100 nicht durch 
einen Riß im Raum-Zeit-Konti- 
nuum in die Sowjetunion geraten, 
sondern er hat lediglich, wie 
Oberst Bob La Tourette sagt, das 
‚Heimathaus der Aggressoren' 
betreten. Die Tatsache, daß 

hier — bis auf den Cola-Automa- 
ten unter dem Lenin-Bild — alles 
so unamerikanisch aussieht, er- 
klärt La Tourette allerdings wie- 
der typisch amerikanisch: ‚We 
are the good guys playing the 
bad guys’ — ‚Wir sind die Guten 
und spielen die Вӧѕеп“.“ j 

Dieser Luftwaffen-Oberst La 
Tourette hat, wie er immer wie- 
der herausstreicht, „Vietnam-Er- 
fahrung”. Ihm untersteht die Ab- 
teilung ,Feindtaktik” des 57. Ge- 
schwaders der Air Force; sozusa- 
gen der fliegende Teil von ,Red 
Flag” — die „Aggressorstaffel”. So 
heißt sie allen Ernstes. Womit die 
Sowjets abgestempelt sind und 
das Weltbild der „Nicht-Aggres- 
soren” stimmig ist. Wie Uber Viet- 
nam, nicht wahr? Die Erinnerung 
daran will dem Oberst nicht in al- 
lem schmecken, verlegen weicht 
er aus: Angesichts der „sehr 
kärglichen Erfolge“ im Luftkampf 
dort sei „die Ausbildung der Pilo- 
ten Mitte der siebziger Jahre ge- 
ändert“ worden. Die von gut aus- 
gebildeten vietnamesischen Flug- 
zeugführern gesteuerten MiG's 
hatten sich den US-Maschinen im 
direkten Gefecht als überlegen 
erwiesen und damit das Selbstge- 
fühl der „Guten“ erheblich ange- 
knackst. Um Langzeitfolgen nicht 
zuzulassen, wurden die soge- 
nannten Aggressorstaffeln gebil- 
det. 

Sie benutzen die F-5E von 
Northrop, einen mit zwei Trieb- 
werken ausgestatteten Leichtbau- 
jäger, der — laut „Süddeutsche 
Zeitung” — „in Größe und Flugei- 
genschaften stark der sowjeti- 
schen MiG-21 ähnelt und durch- 
aus auch noch die etwas moder- 
пеге MiG-23 simulieren kann”. 
Und weil die US-Amerikaner das 
geltende Völkerrecht seit langem 
den „vitalen Interessen der Na- 
tion” zu opfern wissen, wurde in 
Nellis „auch das äußere Erschei- 
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DaB er „lebt wie зет Gegner”, 
ist zu bezweifeln; denn das ginge 
iiber die geistigen Krafte eines 
„Guten”, der den „Bósen” spielt. 


nungsbild der Jets... dem Ausse- 
hen von Kampfflugzeugen des 
Warschauer Paktes angepaßt. So 
kommt es, даб vor den Hangars 
in Nellis in Nevada F-5E im Tarn- 
anstrich der DDR-Luftwaffe oder 
der Luftstreitkrafte der Volksrepu- 
blik Polen stehen”. Hier werden 
also keine Filmszenen abgedreht, 
sondern realitätsbezogene Kriegs- 
vorbereitungen getroffen. 

Der stellvertretende Komman- 
deur des — wie es offiziell ge- 
nannt wird — „Ausbildungs- und 
Ubungszentrums fiir Kampfflie- 
ger”, Oberst Larry Barton, bestä- 
tigt: „Mit all dem, was wir hier 
machen, können wir eine ordent- 
liche Luftschlacht veranstalten.” 
Etwas Vergleichbares gibt es laut 
Barton „wohl nirgends sonst“. 
Und da hat er, was die Staaten 
des Warschauer Vertrages und 
ihre Streitkräfte angeht, durchaus 
recht. 

Nun liegt Nellis zwar in der 
Wüste, aber nicht fernab der 
Welt. Mit einem Territorium von 
der Größe Belgiens gehört dieses 
Ausbildungs- und Übungszentrum 
zu „den größten und am besten 
ausgerüsteten Komplexen dieser 
Art“, berichtete „Soldat und Tech- 
nik“ im Mai 1986. Hunderte Mil- 
lionen Dollar sind darin investiert, 
denn nicht nur im gesperrten, für 
den Zivilluftverkehr verbotenen 
Luftraum wird das gefährliche 
Gut-böse-Manöver geflogen. Den 
„guten“ Kampffliegern sollen für 


Luft-Boden-Einsätze Wüstenge- 
biete zur Verfügung stehen, die — 
so Oberst Les Alford — „etwa 
halb so groß wie Bayern“ seien. 
Den Hintergrund dieses Verlan- 
gens beschrieb die BRD-Zeit- 
schrift ,,Flug-Revue” so: „Inner- 
halb des Nellis-Komplexes gibt es 
etwa 50 verschiedene, simulierte 
taktische Angriffsziele. Als Bei- 
spiel sei hier der nachgebaute 
DDR-Luftstützpunkt Jüterbog in 
der Nähe von Berlin genannt. 
Zwar in der Nevada-Wüste gele- 
gen, aber exakt in seiner Ausbrei- 
tung und den Runway Headings, 
dem Vorbild nachgestaltet, sind 
auf dem Vorfeld sogar ausgemu- 
sterte F-86-Jagdflugzeuge der 
USAF zur Simulierung von MiG's 
geparkt. Neben zwei LKW-Kon- 
vois (einer davon ist etwa 27 Kilo- 
meter lang), einer 15 Kilometer 
langen Eisenbahnanlage, die von 
einer simulierten Industrieanlage 
weg in einen Tunnel führt, ist 
noch eine aus ca. 200 T-62-Pan- 
zerattrappen bestehende Panzer- 
Angriffsfront dargestellt. Kleinere 
Ziele ergänzen das Zielangebot.” 
Mit anderen Worten: Besatzun- 
gen von USA- und — wie noch zu 
erfahren ist - anderen NATO- 
Kampfflugzeugen bombardieren 
nachgestaltete Objekte und Anla- 
gen des Warschauer Vertrages 
probeweise. Und wie die ,,Frank- 
furter Allgemeine Zeitung” am 
30. April 1985 verriet, wird da 
nicht nur simuliert. „Im scharfen 
Schuß, mit echten Raketen und 
Bomben müssen die Piloten ihre 
Kunst, die sie sonst nur mit 
Übungsmitteln simulieren, unter 
Beweis stellen ... Die Radar- und 
Raketenstellungen in Nellis simu- 


lieren die Leistung des sowjeti- 
schen Geräts. Vom Boden aus 
werden elektronische Störmanö- 
ver unternommen; man versucht, 
das Radar des Flugzeuges und die 
Waffensysteme zu blenden oder 
zu täuschen. ‚Wir haben Geräte 
nachgebaut’, erläutert Oberst 
Herculson, ‚die so aussehen wie 
die sowjetischen Anlagen, die 
gleichen Reichweiten haben und 
die gleichen Frequenzen benut- 
zen.'” 

Für diese antikommunistische 
Angriffsschulung wird ein enor- 
mer Aufwand betrieben: An jeder 
„Red Flag”-Úbung sind 70 bis 
90 Flugzeuge sowie 200 bis 
400 Soldaten des fliegenden und 
700 bis 900 Soldaten des Boden- 
personals beteiligt. Jede Úbung 
dauert vier bis sechs Wochen 
und umfaßt bis zu 5000 Einzelein- 
sátze, pro Ubungstag etwa bis zu 
180. Die Resultate werden elek- 
tronisch erfaßt und gründlich aus- 
gewertet, inklusive Gehirnwäsche 
zur Steigerung des Selbstwertge- 
fühls der Piloten. 

In den USA sei — so die „Frank- 
furter Allgemeine” — das „Luft- 
kampf-Szenarium für den Einsatz- 
raum eines westlichen Armee- 
korps in Mitteleuropa” aufgebaut, 
das „weitgehend dem Ernstfall“ 
entspreche. Offenbar können es 
diese „Film”-Produzenten in der 
Nevada-Wiiste kaum erwarten, 


Ihr Dialog in Russisch mit ameri- 
kanischem Akzent quält sich hin, 
doch die Partner nehmen ihren 
Auftrag ernst: „... den Weg 
durch die gegnerische Luftvertei- 
digung freischießen”. 














den sogenannten zentraleuropä- 
ischen Kriegsschauplatz der 
NATO einzuebnen. Wen wundert 
es da, wenn die Luftwaffe der 
BRD schon seit geraumer Zeit 
versucht, ebenfalls in Nellis so- 
wjetische, polnische und DDR- 
Ziele versuchsweise bombardie- 
ren zu dürfen. Wie die Hambur- 
ger „Die Zeit" am 13. Februar 
1987 berichtete, will „die Bundes- 
luftwaffe mit den Amerikanern 
über eine regelmäßige Beteili- 
gung von „Тогпадо' Метапдеп 
an ‚Red Flag‘-Manövern in Nellis 
verhandeln. Bisher waren dieser 
spezifischen Erfahrung nur einige 
angehende Flug- und Waffenleh- 
rer ausgesetzt, die ohnehin zur 
Ausbildung in den Vereinigten 
Staaten waren und die ihre ‚Red 
Flag'-Erfahrungen den fliegenden 
Verbänden der Bundesrepublik 
weitergeben sollten“. 

Schon jetzt ist die Bonner 
Hardthóhe beziglich ihrer Ausga- 
ben fiir die Angriffsschulung der 
Bundeswehrkampfflieger nicht 
pingelig; allein das Tiefflugtrai- 
ning auf dem Luftwaffenstiitz- 
punkt Sheppard im USA-Bundes- 
staat Texas verschlingt jahrlich 
über 67 Millionen D-Mark. 

Es gibt noch andere Ausbil- 
dungsstatten auf dem amerikani- 
schen Kontinent, zum Beispiel 
den Stützpunkt Goose Bay in Ka- 
nada, wo seit 1970 alle Jahre wie- 
der 240 Bundeswehr-Piloten im 
Cockpit ihrer Maschinen erleben, 
„wie man unbemerkt gegnerische 
Luftverteidigungsradars unter- 
fliegt“. Das ließ die BRD-Militär- 
zeitschrift „Wehrtechnik” verlau- 
ten. 


Scheinbar sparsam bedient sich 
Großbritannien seiner eigenen — 
der so bezeichneten 4. Aggressor- 
staffel in Alconbury, um „Red 
Flag"-Ubungen über heimischen 
Gefilden durchführen zu können; 
„MiG's” über den Britischen In- 
seln also auch. Doch ob dort 
oder über Las Vegas — ist das 
nicht egal? Unter dem Strich er- 
gibt sich ein Bild, das „Top Gun”, 
jenem „Erfolgs-Streifen” aus Hol- 
lywood in bundesdeutschen Ki- 
nos, entnommen sein kónnte. 
Paul Brieler, ein Reserveleutnant 
der BRD-Luftwaffe, duBerte sich 
dazu im Heft 10/86 der Zeitschrift 
„elan” so: „Welches Feindbild 
wird denn produziert? Das sind 
die Russen. Das wird zwar in 
dem Film nie gesagt. Aber der 
Film ist so gemacht, daß natürlich 
jeder wissen soll: der Russe ist 
der Feind. Die Flugzeuge sind 
vom sowjetischen Typ MiG, sie 
tragen einen roten Stern. Beson- 
ders heimtückisch und raffiniert 
sind dabei zwei Dinge. Es wird 
nie gesagt, warum der ‚Feind‘ 
eine Gefahr darstellt. Er ist ein- 
fach ‚Feind‘, als sei er es von Na- 
tur aus. Er ist hinterhältig, taucht 
plótzlich aus heiterem Himmel 
auf — ohne Grund — und ist an- 
fangs immer in der Uberzahl. Das 
zweite: die ,feindlichen’ Flieger 
werden nie als Menschen darge- 
stellt... die sehen eher aus wie 
Außerirdische, gesichtslose Mon- 
ster. Die Amerikaner fliegen alle 


Nach morgendlicher Einsatzbe- 
sprechung — Vorbereitung zum 
Start 


mit offenem Helm. Der Zu- 
schauer sieht ihre sympathischen 
Gesichter, ihre Freude beim Ab- 
schuß des Feindes.” Dies alles, 
„um unterschwellig zu vermitteln, 
wer die Guten und wer die Bösen 
sind. Und diese Aufteilung der 
Welt in gut = amerikanisch und 
böse = kommunistisch entspricht 
ja genau der amerikanischen Poli- 
tik“. 

Dem ist nichts hinzuzufügen. 
Oder doch: Über Las Vegas näm- 
lich fliegt jeder in Nellis gestar- 
tete Pilot — ob als „Russe“ ver- 
kappt oder nicht — mit herunter- 
geklapptem Visier. Weiß man 
doch, stellt Leutnant d. R. Brieler 
in Rechnung, „daß es wegen der 
Sonne völliger Schwachsinn ist, 
ohne Visier zu fliegen”. Schwach- 
sinn aber ist weder den „Red 
Flag”-Verantwortlichen noch je- 
nen Männern zu unterstellen, die 
sich in den Aggressorstaffeln dril- 
len lassen. Sie wissen, was sie 
tun. Sie gokeln mit dem Feuer 
und träumen von ihrem Sieg in 
einem Angriffskrieg, der — wie 
heutzutage jeder Vernunftbegabte 
längst weiß — auf seine Urheber 
zurückschlagen und auch jene 
auslöschen würde, die ihn gewin- 
nen wollten. Wann endlich wird 
das auch in der Wüste von Ne- 
vada, in Goose Bay oder Shep- 
pard, in Alconbury und im Ram- 
steiner „Kriegsführungszentrum 
für Luftwaffen-Fúhrungspersonal” 
der Bundeswehr begriffen wer- 
den? 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 











Gilt auch 1988 


und immer 





Die wahre Liebe 
trifft wie der Blitz 
mitten ins Herz, 


und sie ist stumm 
wie der Blitz. 


Maxim Gorki 


MM-Silvester-Tip 





Sparen Sie das Geld fiir Blitz- 
knaller, Goldregen und Sonnen- 
гадег! Sparen Sie das Anstehen 
nach Karten fiir "ne Silvester- 
Fete! Sparen Sie die Zeit fürs 
Heringssalat- und Bowle-Ma- 
chen! Schenken Sie dafiir Jhrem 


Liebsten, wonach er sich im ver- 


flossenen Jahr am meisten ge- 
sehnt hat — eine Stunde richti- 
gen Sommer! 








„Geht in Ordnung, Genosse Stu- 
benältester: hundert Urlaubs- 
scheine, einen Stiefelputz-Robo- 
ter und zehn rechnergestiitzte 
Knopfannäh-Taschenautomaten. 
Gleichfalls fröhliche Weihnach- 
ten. Danke, Ende!“ 





„Mein Verlobter ist Truppenkoch 
und wünscht sich zu Weihnach- 
ten was Knuspriges, Braunge- 
branntes zwischen die Zähne. 
Kriegt er!“ 





Das ist das Geschenk der MM-Ein-Mann-Redaktion an Euch, die Ihr 
diesmal nicht zu den glücklichen Urlaubern gehört. Für Euch aus 
Berlin ein fünfzehnfaches „Macht’s gut, Jungs!* 












Nur noch schlappe zwei Stunden 


„und fünf Minuten, und schon ist 


das neue Jahr da, in dem Kol- 
lege Müller-Finsterling wieder 
mal zum Reservistendienst zie- 
hen kann. 


STILLE 
NACHT ... 


Die Soldaten lagen im Вейе 


und schnarchten um die Wette, 
bis daß das Bette knackte. 
Da kamen sie aus dem Takte. 


MM bringt die 
Weihnachtspost! 


Lieber Geliebter! 
Mit weinenden Händen nehme ich den 
Federhalter in meine Hände und 
schreibe Dir. — Warum hast Du sa 
lange nicht geschrieben, wo Du doch 
neulich geschrieben hast, daß Du mir 
schreibst, wenn ich Dir nicht schreibe. — 
Mein Vater hat mir gestern auch ge- 
schrieben. Er schreibt, daß er Dir ge- 
schrieben hätte. Du hast mir aber kein 
Wort davon geschrieben, daß er Dir ge- 
schrieben hat. 

Нацез Du mir ein Wort davon geschrie- 
ben, daß Dir mein Vater geschrieben 
hat, so hätte ich meinem Vater geschrie- 
ben, daß Du ihm schon hättest schreiben 
wollen, hättest aber leider keine Zeit ge- 
habt zum Schreiben, sonst hättest Du 
ihm schon geschrieben. 

Mit unserer Schreiberei ist es sehr trau- 
rig, weil Du mir auf kein einziges 
Schreiben, welches ich Dir geschrieben 
habe, geschrieben hast. 

Wenn Du nicht schreiben könntest, wäre 
es was anderes, dann tät ich Dir über- 
haupt nicht schreiben, so kannst Du 
aber schreiben und schreibst doch nicht, 
wenn ich Dir schreibe, Ich schließe mein 
Schreiben und hoffe, daß Du mir nun 
endlich einmal schreibst, sonst ist dies 
mein letztes Schreiben, welches ich Dir 
geschrieben habe, Solltest Du aber dies- 
mal wieder nicht schreiben, so schreibe 
mir wenigstens, daß Du mir überhaupt 
nicht schreiben willst, dann weiß ich we- 
nigstens, warum Du mir nie geschrieben 
hast. Verzeihe mir die schlechte Schrift, 
ich bekomme immer den Schreibkrampf 
unterm Schreiben, Du bekommst natür- 
lich nie den Schreibkrampf, weil Du nie 
schreibst. 


Gruß und Kuß 
Karl Valentin 


Deine N. N. 





= 
z. ERE 


»»-» Sitze ich unter einem Weih- 
nachtsbaum ganz für mich al- 
leine und lese die Geschichte von | 
der Weihnachtsgans Auguste ...“ 


MM- eno Tip 


Sie suchen noch ein Weihnachtsgeschenk fiir die liebe Omi? In Ihrer 
MHO-Verkaufsstelle beriit man Sie gern. Falls Sie zu den Offnungs- 


zeiten grad Zeit haben ... 


MM sagt, wie’s ist 


Es kommt im Leben aber 
auf ganz andere Dinge 
an als auf Geschenke, 
die man kaufen kann. 


Maxi Wander 


MM-Kurz-Interview 


„lck weeh, Beifuß jehört an de 
Jans und nich uffn Stahlhelm. 
Aba so hab ick doch ooch ‘п biß- 
ken wat von Weihnachten, wa?“ 


MM-Geheimtip 
fürs neue Jahr 


Fröhlich und bescheiden sein 
kostet nichts 
und bringt viel ein. 


(Sehr altes Sprichwort) 


MM-Mach mit! 


„Omi macht die REEN Opi 
macht den Weihnachtsmann, ich 
mach in die Windeln, Mammi 
macht sich hübsch und Pappi 
macht das Beste aus seinem 
Weihnachtsurlaub — meine 
Schwester!“ 


„Nicht та! ein schónes Weih- 
nachtsgedicht! Die sollen doch 
einpacken mit ihrem MM-Krem- 
pel!“ 














„a 























ich ihn inmitten von 
Fernsehgeraten, Radios, 
Meßgeräten und Lótkol- 
ben antreffe: im Bastel- 
und Hobbyraum der Bat- 
terie. Zusammen mit an- 
deren Genossen repa- 
riert er nicht nur Dienst-, 
sondern auch Privat-Ge- 
rate. Den Vorteil davon 
haben Honveds wie Had- 
nagys (Leutnante). Be- 
zahlt wird, wenn über- 
haupt, mit einem Dupla 
in der gegenüberliegen- 
den Kaffeebar. 

Die etwa zwölf Meter 
lange und nicht ganz 
drei Meter breite Solda- 
tenstube teilt László mit 
elf Kameraden. Die ein- 
gebauten Schränke ha- 
ben Zimmerhöhe; folg- 
lich hat das Sturmgepäck 
seinen Platz unter den 
Doppelstockbetten. Am 
Fenster halbhohe weiße 


Stores, daneben ein Bam- 


busgestell mit Grünpflan- 
zen und Blumen, an der 
Wand Gemäldereproduk- 
tionen. Das Notlicht für 


den Alarmfall: eine Petro- 


leumlampe. Und damit 
kein Raucher auf die 
Idee kommt, sich der da- 
zugehörenden Streich- 
hölzer zu bedienen, ist 
die Schachtel versiegelt. 
Da das Zimmer einem 
Tisch keinen Platz mehr 
bietet, geht Läszlö gleich 
seinen Genossen in den 
Jugendraum, will er in 
Ruhe einen Brief schrei- 
ben. Sollte er seiner 
Попа aber einmal gram 
sein oder nichts zu repa- 
rieren, außerdem keinen 
Appetit auf einen Dupla 
oder eine Cola haben, 
dann bleibt ihm immer 
noch das Billardzimmer 
oder der Fernsehraum, 
dessen eine Wand ein 
ehemals hier dienender 
Soldat holzkünstlerisch 
gestaltet hat. 

Des Soldaten Freizeit 
ist kurz und karg genug. 
Hier indes wird ihm ge- 
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geben, was militärisch 
und materiell zu ermögli- 
chen ist. Niemand hat 
dies so ausgesprochen. 
Aber muß man das, 
wenn es Lebenspraxis 
ist? 


Aber daß ein Ezredes 
sich rittlings ... 


Als Journalist erlebt man 
in vielen Berufsjahren so 
allerlei. Aber daß ein 
Ezredes, ein Oberst mit- 
hin, sich rittlings auf 
einen — ich zitiere — 
„Generator mit Fußbedie- 
nung, zusammenklapp- 
bar, von 1 Soldaten zu 
tragen” schwingt und vor 
aller Augen abstrampelt, 
dies ist mir wahrlich 
noch nicht untergekom- 
men. 

Wie und wo geschah 
es? 

Karoly Freéz, Igaz-Szo- 
Redakteur und mein Be- 
gleiter während der 
Reise, läßt den „Wolga” 
vor einem imposanten 
Gebäudekomplex im bro- 
delnden Zentrum von Bu- 
dapest halten: der Tech- 
nischen Offiziershoch- 
schule „Mate Хајка“. Das 
Besucherprogramm be- 
ginnt: „Präsentiert ...”, 
Meldung, Händeschüt- 
teln, Treppe hoch, Platz- 
nehmen, Kaffee und 
kühle Getränke, Film. 
Film? Ja, aus dem OHS- 
eigenen Studio — und 
mit einem Nebensatz: 


„... hat der Lehrstuhl 
Nachrichtendienst auch 
ein kleines Museum ge- 
schaffen.” Der Nebensatz 
wirkt wie ein Widerha- 
ken auf mich. Ich werfe 
die Angel aus — und der 
bislang ruhige Oberst Jö- 
ге! Mészáros, stellvertre- 
tender Kommandeur, 
wird lebhaft: „Bitte, bitte, 
gehén wir!” 

Nicht lange, und wir 
sind da: zwei Säle, voll- 
gepfropft mit Nachrich- 
tengerät aus nahezu allen 


Zeitepochen. Von Busch- 
trommeln aus Afrika über 
einen Hughes-Fern- 
schreiber von anno 1830 
und einem kompletten 
Feld-Postamt aus dem 
zweiten Weltkrieg bis zu 
einem US-amerikani- 
schen Funkgerät 

RT 196/PRC 6, das viet- 
namesische Soldaten 
1954 in Dien Bien Phu er- 
beutet haben. Und natür- 
lich modernes Nachrich- 
tengerät der Ungarischen 
Volksarmee von heute. 





Oberst Mószśros auf 
dem „Generator mit Fuß- 
bedienung, zusammen- 
klappbar, von 1 Soldaten 


_ | zu tragen” 





Das Funkgerät 
RT 196/PRC 6 aus Dien 
‘Bien Phu 


Ausbildung für einen der 
sechs Hunde der Grenz- 
wache von Major Oväri 


„Mein Werk!” kónnte der klappt, wird unser Ми- 


Ezredes mit Recht sagen, 
was er verstandlicher- 
weise nicht tut. Den- 
noch, dieses Museum ist 
in der Tat sein Werk — 
stand er doch fünf Jahre 
lang dem Lehrstuhl 
Nachrichtendienst vor, 
hat er doch wesentlichen 
Anteil am Zusammentra- 
gen der weit über tau- 
send Exponate, die hier 
zu besichtigen sind. Und 
wenn er sich für den Fo- 
tografen auf eben jenen 
„Generator“ setzte, so 
um anzudeuten, wie hun- 
derte Offiziere und Offi- 
ziersschüler sich abge- 
strampelt haben, um 
diese in Ungarn einma- 
lige Schau aufzubauen. 
Oberst Мезгагоз macht 
abschließend auch inter- 
essierten DDR-Touristen 
Hoffnung: „Wenn alles 


seum bald öffentlich zu- 
gänglich sein.” 


Örnagy und 
Weinbauer 
an der Grenze 


„Aber der ,Wolga’, der 
ról..." 


Diesmal in Richtung So- 


ргоп, Акоз' Heimat. Dort 
lerne ich in einem klei- 
nen Dorf nahe der 
Grenze zu Osterreich 
Gusztav Ovari kennen. 
Der Ornagy (Major) leitet 
eine Grenzwache mit ein 
paar Dutzend Soldaten, 
einer „Flotte“ von mehre- 
ren Motorbooten, zwei 
Pferden und sechs Hun- 
den. Seinen Grenzab- 
schnitt nennt er einen 
der kompliziertesten: 
„Wassergrenze auf dem 
Neusiedler See, Sumpf 


und Berge, ausgedehnte 
Wälder, außerdem mehr 


als eine halbe Million 


Touristen in jedem Som- 
mer.“ Jedoch, der Major 
nimmt's gelassen, dient . 
er hier doch schon fast 


20 Jahre. Und er kann 
sich verlassen auf sein 


Kollektiv, das von 24 frei- 


willigen Helfern der 


Grenztruppen unterstützt 


wird. 
Die Grenzwache und 


das Weinbauerndorf, in 
dem auch der Komman- 
deur sein Häuschen und 


seine Rebstöcke hat 


(„Keiner soll sagen kön- 
nen, der trinkt zwar den 


Wein, tut aber selber 
nichts für sein Heran- 
wachsen und seine 
Reife!”), sind eins. Eine 
Familie im wahrsten 
Sinne des Wortes: Auf 
mehr als dreißig Hoch- 





zeiten seiner Soldaten, 
die hier in Fertórákos 
ihre Frau gefunden ћа- 
ben, hat Gusztav Ovari 
schon getanzt. Als Abge- 
ordneter in der órtlichen 
Gemeindevertretung halt 
er regelmäßig seine 
Sprechstunden ab, bringt 
er seine Gedanken sowie 
auch die Kraft seines Kol- 
lektivs in viele Anstren- 
gungen zur Verschöne- 
rung des Dorfes ein. 
Was, so sagen die Bau- 
ern, wäre so manches 
Mal geworden, hätten 
die Grenzer in harten 
Wintern nicht Brot und 
Fleisch und Milch mit 
Pferdeschlitten herange- 
holt oder mitgeholfen, 
die Schneemassen zu 
räumen. Mithin sehen 
alle im Dorf und in der 
Grenzwache dem bevor- 
stehenden Winter mit 
Ruhe entgegen. Mag er 
kommen, mag im Grenz- 
abschnitt vieles auch 
kompliziert sein — ge- 
meinsam wird man’s 
schaffen. Und gemein- 
sam einen Becher Blau- 
fränkischen drauf trin- 
ken. Vom 87er Jahrgang, 
dem guten. 


Text: Oberst 

Karl Heinz Freitag 
Bild: „Igaz 520“, 
Archiv 
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Gotha liegt an drei Flüffen — 
an ber Leine, ber Neffe und 
der Giebleber Chauffee. 


Afrika hat auf allen vier 
Eden eine rundliche Geftalt, 
die fich gegen die Mitte 
verengt. 


Das vorzüglichfte Produft 
von Aegypten ift ein Fluß, 
‚ nämlich ber Ganges. 


Die Fenerlander find von der 
Kälte ganz rot gebrannt. 


Grönland hat fo wenig Griines, 
daß bie Hollander es deshalb 
vor 300 Fahren Grönland 
nannten. 


Sdulpforte liegt auf bem Berge. 


Schüler: Verzeihen Sie, 
es liegt unten am Berge. 


febrer: Mun, da muß es herunter- 


gebracht worden fein; zu 
meiner Zeit lag es auf dem 
Berge. 


Der Nil fhidt fein Wafer 
hin, wo er hin will. 


In Aethiopien ift die Hike fo 
grof, dafi die Klingen in den 
Degen roften. 


Wenn man die Einwohner von 
Baltershaufen teilen will, 

fo fommt auf jedes Haus Fünf 
und ein bifichen. 


Das Kalpifche Meer ift 
eigentlich fein Meer, fondern 
bloß zin Gee, denn ев ift 
von allen Seiten mit Waffer 
umflofjen. 





Im dritten Teil der Kathederblüten 


бев Gothaer Profeffors Fohann 
Georg Auguft Galletti 


(1750—1828) ftellen wir einige 
feiner geographiſchen Ubfonderlich- 


feiten vor. Übrigens: die erften 
beiden Teile find im September- 


heft 1986 und im Aprilheft 1987 


erfchienen. 


Siluftration: Angela Marfert 


Sn Arabien ift die Luft 
19 Boll dic. 


Die Vorfahren der Amerikaner 
waren Landläufer. 


In Perfien find manche Berge 
fo hoch, daß der Schnee nur 
auf Maultieren herunter 
gefchafft werden fann. 


Südamerika ift frumm. 
Die Infeln des Mittelmeeres 


find alle größer oder Пете! 
ав Sizilien. ( 


In England follen 25 Milli- 


- onen Schafe fein; das ift 


aber unmwahrfcheinlich: denn 
fo viele Schafe laffen fich 
gar nicht berechnen. 


Als Amfterdam erbaut wurde, 
famen die Quaderfteine von 
Pirna auf der Elbe herbeige- 
fhwommen. 


Die Haupteinnahme von Schnee: 
berg befteht in Schnupftabaf. 

Er fchwächt das Gedächtnis, 

und bringt den verlorenen 
Schwindel wieder. 


In Suhl werden fehr (фбпе 
Meerſchaumköpfe aus Bimsftein 
gemacht. 


Die Kälte wáchft gegen den 
Nordpol um 10 Grad, 
zulegt hört fie ganz auf. 


In Dresden ift ein Turm, 
der gleichfam hohl gebaut ift. 


Der Lavaboden am Befuv fieht 
gar nicht fo aus, wie er augfieht. 


Sn Portugal fängt das Klima 
erft im Februar an, im Sommer 
ift große Hige, aber der 

Herbit benebelt alles wieder. 


Sch, der Herr Profeffor Ufert und 


ich, wir drei machten eine Reife. 


Gotha ЩЕ fibelfórmig gebaut 
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AR 12/87 


Gepanzertes Kampffahrzeug ,,Wiesel” 


(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 2600 kg 
Lange 3263 mm 
Breite 1820 mm 
Wannenhöhe 1252 mm 
Antrieb 1 Viertakt-Dieselmotor 
mit Turboaufladung 

Leistung 73,5 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 85 km/h 


Sturmgewehr 56 541 
(Schweiz) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 
o. Magazin 3,75kg 
m. gef. Magazin 4,22kg 
Gesamtlange 1000mm 
т. abgeklappter 
Schulterstiitze 777 mm 
Lauflange 533 mm 
Drallange 250 mm 


Theoret. Feuer- 
geschwindigkeit 
700-850 Schuß/min 
\ 540 mm 
5,56 x 45 
30 Patronen 


- Visierlinie 
Kaliber 
Magazininhalt 


Das von der Schweizerischen Indu- 


strie-Gesellschaft (SIG) hergestellte 
automatische Sturmgewehr ist ein 


TYPENBLATT 


Fahrbereich 200 km 
Kraftstoffvorrat 80! 
Bewaffnung PALR TOW 2 
Besatzung 3 Mann 


Ab 1988 werden die Luftlandetrup- 
pen der Bundeswehr mit dem luft- 
transportfahigen „Wiesel” ausgerii- 
stet, der das Radfahrzeug „Kraka” 
ablósen soll. Das gepanzerte Voll- 


m 


Gasdrucklader und hat eine offene 
Visiereinrichtung. Mit der Waffe 
können Einzel- und Dauerfeuer ge- 
schossen sowie 3-Schuß-Feuer- 


„ stöße abgegeben werden. Das Ma- 


gazin ist aus durchsichtigem Plast- 
werkstoff gefertigt. 


PANZERFAHRZEUGE 









kettenfahrzeug kann von Flugzeu- 
gen und Hubschraubern sowohl als 
Innen- oder Außenlast transportiert 
und mit Lastenfallschirmen abge- 
setzt werden. Vorgesehen ist, das 
Fahrzeug auch mit einer '20-mm- 
Maschinenkanone zu bewaffnen 
und es als Versorgungs-, Sanitäts- 


` oder Bergefahrzeug einzusetzen. 





ре HUTT 
| 
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Leichter Transport- 
hubschrauber S. A.316 
„Alouette” 111 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


i Abflugmasse 2100kg 

+ i— Zuladung 300 kg 
(апде 3 12,82 m 
Rotordurchmesser 11,02m 

Höhe 2,97 m 
Antrieb 1 TL-Triebwerk 
Hóchstgeschwindigkeit 205km/h 
Reichweite 400 km 
Passagiere 6 
Ausrüstung Außenlasthaken 


für maximal 750kg 
Rettungswinde 175 kg 


Die „Alouette” 111 besitzt einen Drei- 
'blattrotor sowie ein unverkleidetes 
Triebwerk am Rumpf unmittelbar 


TYPENBLATT 


А 


hinter dem Rotorschaft. Der drei- 
blattrige Heckrotor befindet sich 
rechts an einem langen Leitwerks- 
trager, der mit einem дгобеп, nach 
unten reichenden Sicherheitsbigel 
versehen ist. Das Bugrad-Fahrwerk 
ist vorn an der Rumpfunterseite, 
die Hauptfahrwerk-Einzelrader sind 
ап V-férmigen Federbeinstreben 


РЕОС2ЕОСЕ 





ат Rumpfende montiert und nach 
auRen gespreizt. Der leichte Hub- 
schrauber wird von fast allen euro- 
päischen NATO-Staaten für Trup- 
pen- und Lastentransporte verwen- 
det, kann aber auch mit verschie- 
denen Bewaffnungen als leichter 
Kampfhubschrauber zum Einsatz 
kommen. 
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Lastkraftwagen M 939 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 9743kg 
Nutzmasse 4540 kg 
Anhängemasse 6810kg 
Länge 7650 mm 
Breite 2476 mm 
Höhe 2946 mm 
Antrieb 1 Viertakt-Dieselmotor 

Leistung 179kW bei 2 100 U/min 
Hóchstgeschwindigkeit 84km/h 
Fahrbereich 563 km 
Bodenfreiheit 267mm 
Wendekreis 25,5m 
Steigfähigkeit 67% 
Watfáhigkeit 760 mm 
Antriebsformel 6x6 





Вай Я 
Insgesamt 11400 Lastkraftwagen 
M 939 sollen die USA-Streitkrafte in 


Lb et ee 


den 80er Jahren erhalten. Sie wer- 


den eingesetzt zum Transport von 
Personen und Material, als Kipper, 
mit Kofferaufbau fiir die technische 
Hilfe sowie als Artillerie-Zugmittel. 








„Wir haben niemals die Gewalt 
gesucht. Es war und ist Pretorias 
Politik, die Gewalt und Terror er- 
zeugi. Wenn ein Mensch ge- 
schlagen und getreten wird, gibt 
es doch nur eine ehrenvolle Ant- 
wort: Er muB aufstehen und sich 
verteidigen.” 

Winnie Mandela 1987 


Der Stein, den der junge 
Schwarze gegen das Panzerauto 
schleuderte, war gar keiner. 
Denn als das Wurfgeschoß auf 
den Stahl prallte, explodierte es. 
In Sekundenschnelle war das 
Fahrzeug in eine gelbe Lohe ge- 
hüllt. Die Flammen leckten über 
den offenen Aufbau, hinter dem 
sich MPi-Schützen verbargen; es 
begann nach verbrannter Farbe 
zu stinken, und schließlich bar- 
sten die Scheiben der Fahrerka- 


bine. Fluchtartig verließ die Besat- 


zung das brennende Gefährt, 
suchte in gebührendem Abstand 
dahinter Deckung und eröffnete 
aus Maschinenpistolen ungeziel- 
tes Feuer. Der junge Afrikaner, 
der die Benzinbombe geworfen 
hatte — denn nichts anderes war 
der „Stein” gewesen — war längst 
in einer Seitenstraße verschwun- 
den. 

Solche Szenen gehören heute 


zum Alltag in den Ghettosiedlun- 
gen Südafrikas. Wann immer Poli- 
zisten und Soldaten des Apart- 
heidregimes in ihren „Casspirs” 
und „Нрроз“ genannten Panzer- 
fahrzeugen in die Wohngebiete 
der Schwarzen eindringen, kom- 
men sie In Feindesland. Es ist 
lingst nicht mehr nur spontaner 
Zorn und aus Verzweiflung gebo- 
renes Aufbegehren, die sie emp- 
fangen. Das bis aufs Blut gepei- 
nigte Volk benutzt als Waffen 
nicht nur Steine, sondern auch 
selbstgefertigte Brandsatze, Hand- 
granaten und Minen. 

Manchmal wird ein Panzerauto 
vóllig zerstórt. Das geschieht 
meist dann, wenn das Fahrzeug 
auf einer unbefestigten Ghetto- 
straße in eine sorgfältig abge- 
deckte und mit Pistensand ge- 
tarnte Grube gerät und damit 
manövrierunfähig wird. Dieser 
die Besatzung überraschenden At- 
tacke folgt dann der konzentrierte 
Einsatz von Brandsätzen. 

Welches Ausmaß der militante 
Widerstand gegen Polizei und 
Streitkräfte des Rassistenregimes 
erreicht hat, дей aus einer Rede 
hervor, die Joe Slovo, der Vorsit- 
zende der Südafrikanischen Kom- 
munistischen Partei (SAKP) im 
April des Jahres 1986 gehalten 
hat. „In den Straßen der schwar- 





Mit Schlagstöcken, Gummipeitschen und Tränengas gegen Unbe- 
waffnete. Polizeiterror bei einem Protestmarsch für die Freilassung 
Nelson Mandelas in Athlone bei Kapstadt. 
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Bis an die Хаћпе bewaffnet, mit allen Machtmitteln 
ausgestattet, sucht das siidafrikanische Rassistenregime 
sein Profitparadies zu halten. Doch die Unterdrtickten 
sind nicht mehr wehrlos. Sie sind aufgestanden. 

Vom bewaffneten Volkskampf in Ghettos und Bantustans 
berichtet Hans-Dieter Brauer in dem Siidafrika-Report 


der »Speer trifft 











zen Ghettos ist taglich das Feuer 
von Gewehrschissen zu hóren”, 
sagte er, „aber nicht mehr nur 
von der gegnerischen Seite.” 

Das Jahr 1986 war vom African 
National Congress (ANC) zum 
„Jahr des Umkhonto we Sizwe”, 
seines ein Vierteljahrhundert be- 
stehenden militarischen Fliigels 
„Speer der Nation”, erklart wor- 
den. Der immer unerträglichere 
Rassismus und die wachsende Be- 
wußtheit, der wachsende Stolz 
des südafrikanischen Volkes, 
diese Konstellation brachte viele 
Kämpfer hervor, die bereit sind, 
ihr Leben auch im bewaffneten 
Kampf einzusetzen. Militärische 
Aktionen sind seitdem eine im- 
mer wichtigere Komponente des 
politischen Kampfes. 

So wurde 1986 zum bisher er- 
folgreichsten Jahr des „Speers 
der Nation”, der Organisation der 


Partisanen des Volkes, dessen Ab- 


kúrzung „МК“ in aller Munde ist. 
Selbst das Institut für strategi- 
sche Studien an der Universität 
von Pretoria mußte eingestehen, 
daß es 1986 zu beinahe 250 mili- 
tärischen Operationen gegen das 
Apartheidregime gekommen war. 
1985 hatten die bewaffneten 
Kämpfer des ANC 136mal zuge- 
schlagen, während es im Jahr zu- 
vor zu 44 Einsätzen gekommen 
war. Zahlen für 1987 gibt es noch 
nicht ... Dabei sind in dieser Sta- 
tistik spontane Aktionen von 


Ghettobewohnern, die weder Mit- 


glied des „MK”, noch organisato- 
risch mit der Befreiungsbewe- 
gung verbunden sind, nicht ent- 
halten. 

Aber dieser immer mehr um 
sich greifende 'Volksaufstand ist 
zur Schule derjenigen Siidafrika- 
ner geworden, die ihren Kampf in 
den Reihen der Partisanentruppe 
intensivieren und wirksamer ma- 
chen wollen. Еп Funktionär des 
„MK” hat einmal gesagt, даб je- 
der junge Mann, der einen Stein 
gegen ein Fahrzeug der Unter- 
driicker schleudert, ein potentiel- 
ler Soldat des Volkes sei. „Wir 
waren nie der Ansicht”, so be- 
tonte er, „daß allein eine Elite- 
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„Peoples Marshalls” heißt „Volkspolizisten”. Wie hier im Ghetto 
Alexandra bei Johannesburg entstehen überall Keimzellen einer 
demokratischen Staatsmacht. (Bild oben) 

In einem Trainingscamp des ANC. Neue Kämpfer wachsen für die 
Befreiung der Nation. (Bild Mitte) 

SASOL brennt. Der Angriff auf das Kohleverfliissigungswerk bei 
Johannesburg war die bisher größte Aktion des „MK” 


streitmacht von Guerillos, von Ве- 


rufskämpfern, das Werkzeug des 
Sieges sein würde.” 

Es gibt heute in Südafrika zwei 
Formen des militanten Volkswi- 
derstandes. Die Kämpfer des 
„Speers” richten ihre stabsmäßig 


geplanten und koordinierten Ope- 


rationen gegen Einrichtungen 
und Angehörige der Polizei und 
der Armee, gegen Repressionsor- 
gane wie den Sicherheitsdienst 
und dessen Spitzel sowie gegen 
Anlagen von strategischer Bedeu- 
tung. Weltweites Aufsehen erreg- 
ten vor allem der Raketenangriff 
auf die Kohleverflüssigungsanla- 
gen des SASOL-Konzerns, die 
Operationen gegen wichtige Rü- 
stungsbetriebe in Voortrekker- 
hoogte und Koeberg und der 
Sprengstoffanschlag auf das 
Hauptquartier der südafrikani- 
schen Luftwaffe in Pretoria. Nicht 
minder wirkungsvoll ist die Sabo- 
tage an Eisenbahnverbindungen, ' 
Straßen und Brücken, Hochspan- 
nungsleitungen und Nachrichten- 
wegen. 

Hinzu kommen die Aktionen 
der Selbstverteidigung, die von 
den Bewohnern der Afrikaner- 
städte und -siedlungen ausgehen 
und zunehmend organisierten 
Charakter tragen. Oft werden 
diese Abwehrschläge gegen den 
Staatsterrorismus Pretorias von 
Mitgliedern des ANC oder der 
eng mit der Befreiungsorganisa- 
tion verbündeten Südafrikani- 
schen Kommunistischen Partei in- 
spiriert, organisiert und geleitet. 

SAKP-Vorsitzender joe Slovo, 
der gleichzeitig Stabschef von 
„Umkhonto we Sizwe” ist, hat 
schon im Vorjahr darauf hinge- 
wiesen, daß die Abwehrmaßnah- 
men der schwarzen Ghettobe- 
wohner nicht ohne Wirkung ge- 
blieben sind. „Weite Gebiete un- 
seres Landes”, erklärte er, „sind 


unregierbar geworden. Die städti- 


schen Verwaltungsorgane sind 
zusammengebrochen, und an 
ihrer Stelle entstehen Organe der 
zukünftigen Volksmacht unter 
verschiedenen Namen — wie 
„People's Committees’ und ,Com- 


rades Committees’. Die letzte Zeit 
zeugt von einer Ausweitung des 
Widerstands auch auf landliche 
Gebiete und auf die Bantustans, 
wo die Halfte der afrikanischen 
Bevólkerung eingepfercht 
wurde.” 

Als im Vorjahr schwarze Kolla- 
borateure versuchten, das Bantu- 
stan KwaNdebele auch de jure zu 
einem weiteren Marionettenstaat 
von Pretorias Gnaden zu machen, 
kam es zu wehrhaften Massenak- 
tionen der dort lebenden Stimme 
der Ndebele und Pedi. 

ANC-Mitglieder waren von Dorf 
zu Dorf gegangen und hatten den 
Bauern erläutert, daß die soge- 
nannte Unabhängigkeit ihre Ver- 
sklavung nur verschlimmern 
würde. Die Empörung der Bevöl- 
kerung von KwaNdebele richtete 
sich vor allem gegen schwarze 
Verräter, die sich zu einer „Imbo- 
kotho” genannten Schlägertruppe 
formiert hatten. Deren Führer Piet 





Ntuli, der „Innenminister” des 
Bantustans, wurde bei einer 
Kampfaktion getötet. Zwei Ge- 
schäftsleute, von denen in Kwa- 
Ndebeles Hauptort Siyabuswa ein 
verheerender Brand gelegt wor- 
den war, um sich unliebsamer 
Konkurrenten zu entledigen, und 
die damit eine neue Terrorwelle 
provoziert hatten, wurden vor ein 
Volksgericht gestellt, zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. Die 
200 weißen Berater der vorgese- 
henen Marionettenregierung ` 
suchten ihr Heil in der Flucht. 
Führer im Volkskampf war übri- 
gens Prinz James Mahlangu, Mit- 
glied der angestammten Herr- 
scherfamilie — ein bemerkenswer- 
tes Zeichen für die Breite des 
Widerstands. 

Auch die noch vereinzelten mili- 
tärischen Aktionen auf den Lände- 
reien weißer Großfarmer in 
Transvaal — vor allem Verminun- 
gen von Straßen und Brücken — 
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haben ihre Wirkung. Die dort le- 
benden Plantagenbesitzer, die in 
der Regel dem Apartheidregime 
paramilitärische Dienste leisten 
und ihre Herrenhäuser faktisch 
zu Militärstützpunkten gemacht 
haben, werden mehr und mehr 
verunsichert. Manche verlassen 
das Land, andere dagegen gelan- 
gen zu bemerkenswerten Einsich- 
ten. Vor kurzem äußerte der Far- 
rner Hansie Willemse gegenüber 
dem US-amerikanischen Nach- 
richtenmagazin „Time”: Er habe 
früher in Simbabwe gelebt und 
dort 22 Jahre lang gegen die 
Schwarzen gekämpft und sei nun 
krank vor lauter Kampf. Er trete 
nun für Verhandlungen zwischen 
Schwarz und Weiß ein. „Das 
hätte”, so kritisierte er seine 
eigene frühere Sturheit, „schon 
fünfzig Jahre früher geschehen 
sollen. Aber ich denke nicht, daß 
es zu spät ist.” ; 
Мог kurzem ging ein Foto um 
die Welt, das junge Afrikaner 
zeigt, die bei der Beerdigung 
eines Apartheidopfers in der 
Ghettostadt Alexandra fiir die Si- 
cherheit des Trauerzuges sorg- 
ten. Auf dem T-Shirt des einen 
war zu lesen: „The People's 
Marshalls”, Das bedeutet auf gut 
Deutsch: Volkspolizisten. 
Fotografische Belege liber den 
militirischen Widerstand gibt es 
dagegen verständlicherweise nur 
wenige. Informationen indes, wie 
die Volkskomitees in den städti- 
schen Wohngebieten der Schwar- 
zen auch das bewaffnete Aufbe- 
gehren organisieren und dirigie- 
ren, liegen vor. 50 werden in den 
Hütten der Ghettos aus Dynamit- 
stangen, die Bergarbeiter aus 
ihren Gruben herausgeschmug- 
де! haben oder die in Steinbrii- 
chen beiseite geschafft worden 
sind, Haftminen, Handgranaten 
und andere Sprengsätze schon 
fast serienmäßig hergestellt. Me- 
chaniker, die über die nötige 
Qualifikation verfügen und die 
sich entsprechende Werkzeuge 
haben besorgen können, bauen 
sogar einfache Handfeuerwaffen. 
Die nicht selten erfolgreichen 
Angriffe auf „Hippos” und „Cas- 
spirs” verdeutlichen, daß die 
Ghettobewohner ihr bescheide- 
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nes Arsenal überlegt einzusetzen 


vermögen. Ronnie Kasrils, einer 
der Gründer von „Umkhonto we 
Sizwe”, hat von der „Entwicklung 


“eines taktisch sehr klugen und 


geschickten Straßenkampfes” ge- 
sprochen, „wobei die Menschen 
das Labyrinth der Straßen und 
Gassen der Townships dazu be- 
nutzen, den Feind in einen Hin- 
terhalt zu locken ... Der Feind 
kann die Townships nur in massi- 
ven Konvois betreten. Ständig 
werden sie von einem Steinhagel 
überschüttet und mit Benzinbom- 
ben beschossen, so daß nur für 
die wenigen Minuten, in denen. 
der Konvoi die Straße entlang- 
fährt, die staatliche Gewalt des 
Apartheidregimes gegenwärtig 
ist”. Kasrils betonte, daß sich eine 
„Volksmiliz, eine Selbstverteidi- 
gungsstreitmacht des Volkes her- 
ausbildet”, auch wenn sie sich 
noch im Anfangsstadium ihrer 
Entwicklung befinde. 

Die bewußtesten, mutigsten und 
erfahrensten Kämpfer aber sind 
zu den bewaffneten Abteilungen 
des ANC gestoßen, vor allem in 
den vergangenen zwei, drei Jah- 
ren. Schätzungen westlicher Be- 
obachter zufolge beträgt die Ge- 
samtstärke des „Speers der Na- 
tion” heute etwa 10000 Mann; 
von denen ständig rund 1000 in 
Südafrika im Einsatz sind. In ab- 
gelegenen, relativ unzugängli- 
chen Gebieten des Landes soll es 
sogar Ausbildungslager geben, 
die kurzzeitig ihre Standorte 
wechseln. Die Führung des ANC 
hat stets darauf hingewiesen, daß 
der bewaffnete Kampf des süd- 
afrikanischen Volkes in gewissem 
Sinne einzigartig ist. Die Grenzen 
zu den Frontstaaten sind relativ 
kurz und von den Truppen Preto- 
rias, der stärksten Militärmacht 
auf dem afrikanischen Kontinent, 
leicht zu kontrollieren. Das Terri- 
torium Südafrikas ist zudem we- 
nig bewaldet. Deshalb sind ländli- 
che Operationsbasen kaum auf 
die Dauer zu halten, geschweige 
denn befreite Gebiete zu schaf- 
fen. „Umkhonto we Sizwe” muß 
in erster Linie in den urbanen 
Zentren operieren, und nur sie 
können Ausgangspunkt militäri- 
scher Aktionen in den Bantustans 


und in weißen Landgebieten sein. 

Diese Besonderheiten aber sind, 
wie Joe Slovo hervorhob, auch 
ein Vorteil. „Wir verfügen", sagte 
er, „über Gegebenheiten, die an- 
dere Befreiungsbewegungen nie 
hatten, nämlich politische, soziale 
Kräfte wie eine erfahrene Arbei- 
terklasse und eine fortschrittliche 
Jugend. Und wir sind immer da- 
von ausgegangen, daß der Haupt- 
inhalt unseres Kampfes der politi- 
sche Massenkampf ist, in dem 
revolutionäre Gewalt eine Rolle 
spielen muß.” 

Als sich Mitte Juli dieses Jahres 
52 prominente weiße südafrikani- 
sche Apartheidgegner mit 16 füh- 
renden Vertretern des ANC in 
der senegalesischen Hauptstadt 
Dakar zu Gesprächen über die 
Zukunft des gemeinsamen Vater- 
landes trafen, war auch der be- 
waffnete Kampf gegen das Rassi- 
stenregime ein wichtiger Diskus- 
sionsgegenstand, Berücksichtigt 
man Herkunft und gesellschaftli- 
che Verwurzelung der weißen 
Gesprächsteilnehmer - Politiker, 
Geschäftsleute, Journalisten, 
Künstler, Sportler und Geistliche 
ausnahmslos bürgerlich-demokra- 
tischer Anschauungen — verwun- 
derte es kaum, daß sie sich nicht 
zu einer Unterstützung des Parti- 
sanenkampfes durchringen konn- 
ten. Aber sie bezeichneten ihn als 
„historische Realität”, und ihre 
Mehrheit akzeptierte die ANC-Er- 
klärung über die „Notwendigkeit 
des bewaffneten Kampfes gegen 
den Staatsterrorismus”. Und 
wenn sie sich mit den ANC-Ver- 
tretern darauf einigten, fortan im 
Rahmen einer „mehrteiligen Stra- 
tegie” für das gleiche Ziel zu 
kämpfen, also den bewaffneten 
Volkskampf als berechtigt anzuer- 
kennen, so ist das ein überzeu- 
gender Beweis für den Fort- 
schritt, den die tapferen Kämpfer 
von „Umkhonto we Sizwe” und 
die wehrhafte Ghettobevölkerung 
auf dem Weg zu einem freien, 
demokratischen Südafrika erstrit- 
ten haben. 


Fotos: ADN-ZB (2), Archiv (3) 





Ейг die Mitarbeit 

am volkswirtschaftlichen Großvorhaben 
Eisenbahnfahrverbindung DDR-UdSSR 
stellen wir in Mukran ein: 


Facharbeiter fir Umschlagtechnik 
Umschlagarbeiter 

Meister für Umschlagtechnik 

Meister für Instandhaltung und Vorhaltung 
von Anschlagmitteln 

Facharbeiter für den Betriebs- und Güter- 
verkehrsdienst 

Facharbeiter tind ungelernte Arbeitskräfte 
für den Rangierdienst 

ungelernte Arbeitskräfte 

Lokomotivführer 

Betriebshandwerker 
Instandhaltungsmechaniker für Hebezeuge, 
Fördertechnik, techn. Anlagen, Heizwerke 
(einschl. Wärmenetze), Rangiertechnik 
Elektromonteure 

Wagenmeister 

Fahrzeugschlosser für Güterwagen 
Maschinisten für Hebezeuge 
Hochdruckkesselwärter 

Maschinisten für teilautomatisierte Entaschung 
Instandhaltungsmechaniker für Heizwerke 
und Wärmenetze - 


Hoch- und Fachschulkader 


für Technologie des Eisenbahntransports und 
für Fahrzeugtechnik 

für Großrechneranlagen (Programmierer, 
Technologen und Wartungsingenieure) 

für Maschinen (Kraft- und Arbeitsmaschinen, 
Wärmeversorgung) 

für BMSR-Technik (Warmeversorgung) 


Wir bieten: 


— Entlohnung nach dem SE 
der Deutschen Reichsbahn 

— zusätzliche Belohnung entsprechend der 
Zugehórigkeit zur Deutschen Reichsbahn 

— Jahresendprämie 

— Freifahrten bei der Deutschen Reichsbahn 
auch Юг Angehórige, 
darunter Freifahrten ins Ausland 
Freifahrten zur Naherholung fir die Familie 
im Umkreis von 50 km 
Unterbringung in modernen Wohnheimen 
gute soziale Betreuung 
Ansiedlungsmdgtichkeiten 
Qualifizierungsmöglichkeiten an unseren 
betrieblichen Bildungseinrichtungen 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf 
und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/ 
Betrieb richten Sie bitte an: 


Deutsche Reichsbahn 
Fährkomplex Mukran 
Abteilung Kader und Bildung 
PSF 

Mukran 

2355 


Telefon: Post Saßnitz 43103 
Ваза 96/76/3103 oder 1120 





Mit uns ists aus. Schaut weg. Uns helft ihr nicht. 
Doch wenn Bilanz ziehn, die den Krieg befahlen, 
WiBt: auf ihr Konto kommen unsere Qualen. 
Und helft euch selbst und haltet ein Gericht. 


Volker Braun 


„Uber zehntausend Menschen 
stehen jeden Tag vor dem 
Monument. Die meisten 
stumm, viele mit Tranen in 
den Augen.” Dies berichtete 
ein „Stern“-Reporter seinen 
Lesern unter dem noch fri- 
schen Eindruck von einem 
Standbild, das schon im Ent- 
wurf und dann nach seiner 
Enthiillung heftiges Für und 
Wider ausgelöst hatte, Es 
befindet sich in der USA- 
Hauptstadt ungefähr dort, wo ~ 
ein Obelisk für George Wa- 
shington hoch in den Himmel 
ragt und für Abraham Lincoln 
ein Pantheon errichtet worden 
ist. Dieser Ort künde — 50 
der „Rheinische Merkur/ 
Christ und Welt” am 20. April 
1985 — von „Größe, Ruhm 
und Ehre” und von „Männern, 
auf die die Amerikaner stolz 
sind”. Offensichtlich also 
auch von jenen US-Soldaten, 
die am fernen Mekong eines 
unriihmlichen Todes starben 
und nun am nahen Potomac 
ihren symbolischen Platz ge- 
funden haben; sinnigerweise 
nicht über, sondern weit un- 
ter der Erde. In einer achtzig 
Meter tiefen Gruft aus 
schwarzglänzendem Granit. 
Deren in spitzem Winkel auf- 
einanderstoßenden Wände, 
beschriftet mit den Namen 
58022 Gestorbener, bilden 
ein überdimensional großes 
V; „V — Victory wie Viet- 
nam“. Wer es sehen will, der 








Hinab zu den Helden 
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Erinnern wir uns: Ат 
27. Januar 1988 jährt sich zum 
flinfzehnten Mal jener 
denkwiirdige Tag, an dem in 
Paris die Vereinigten Staaten 
von Amerika das „Abkommen 
über die Beendigung des 
Krieges und die 
Wiederherstellung des 
Friedens in Vietnam” 
unterzeichnen mußten. Bis 
dahin war Ungeheuerliches 
geschehen, das ein USA- 
Präsident namens Lyndon 
B.Johnson beiläufig so zu 
rechtfertigen wußte: Sein 
Land handle in Vietnam zwar 
„aus aufgeklärtem Eigennutz. 
Aber im Buch der Geschichte 
wird man vergebens nach 
einer anderen Macht suchen, 
bei der die Verfolgung dieses 
Eigennutzes so mit geistiger 
Größe und moralischer 
Absicht verbunden war”. 
Welch Unmaß an 
Menschenverachtung! 
Doch dessen nicht genug: 
Statt nach international 
|. сенепавт Recht und Gesetz 
, das leidgepriifte Vietnam 
gim Wiederaufbau des 
Landes materiell zu 
unterstützen und damit 
wenigstens einen Teil ihrer 
unermeßlichen Kriegsschuld 
zu begleichen, hielten es die 
Mächtigen für „moralisch“ 
angemessen, den verführten 
und am 45.Breitengrad 
gefallenen „Männern, auf die 
die Amerikaner stolz sind”, 
ein kostspieliges Helden- 
Denkmal zu stiften. 
Und dorthin zieht es täglich 
Zehntausende. Wer könnte 
das nicht verstehen? 


Viele, die da weinen, 
beklagen noch immer den 
sinnlosen, angeblich aber 
ehrenvollen Tod ihrer Sóhne 
oder Brüder, Ehemänner oder 
Nachbarn, die in diesem 
verfluchten Vietnam doch nur 
„gooks” — geringschátzige 
Bezeichnung fir 

Gelbháutige — getótet und 
damit die ,vitalen Interessen 
der Nation” verteidigt haben. 
Wie entsetzlich, wird unter 
dem Eindruck kalten 
Heroentums der bigotte 
Amerikaner stóhnen, da 
unsere Jungs dort drúben auf 
so furchtbare, unverdiente 
Weise zugrundegehen 
mußten! Wie entsetzlich, wird 
der áhnlich ergriffene, aber 
ehrliche Amerikaner grúbeln, 
daß unsere Jungs dort drüben 
зо grausam gemacht worden 
sind, so unmenschlich! 

Die Manner, deren man 
gedenkt, waren für die 
,unkonventionelle 
Kriegfúhrung” dressiert 
worden — auf Folter, auf 
Mord. Das heißt, ihre 
Ausbildung hatte sie in 
Kriminelle verwandelt. Sie 
erhielten den Befehl: To 
generate refugees — 
Flüchtlinge herstellen! Und 
sie befolgten ihn, indem sie 
den Norden Vietnams mit 
Sprengbomben, Napalm und 
Herbiziden verwiisteten und 
im Süden — wohin auch 
immer sie dort ihre Stiefel 
setzten — jedes Haus und 
jeden Stall, једе Werkstatt, 


jeden Garten und jedes Stiick 
Vieh vernichteten und so 
versuchten, die Bevölkerung 
zu entwurzeln. 

Sie haben die Bewohner 
verangstigt und vergewaltigt, 
sie haben die Reisernten der 
Bauern vernichtet und sich als 
Bordellkónige des Landes 
gespreizt. Vor ihrem Einsatz 
war ihnen mit einem fiir in 
Vietnam stationierte Gls 
verfaBten Benehmenskodex 
eingescharft worden: „Mische 
dich unter die Bevólkerung, 
verstehe deren Leben, 
benutze Redensarten ihrer 
Sprache, respektiere deren 
Gebräuche und 

Gesetze ...Behandle Frauen 
mit Hóflichkeit und 
Ehrerbietung!” Und sie sollten 
so auftreten, „даб keine 
deiner Handlungen deiner 
Ehre oder der der Vereinigten 
Staaten zum Nachteil 
gereiche!” Sie aber erwiesen 
sich als pervertierte Killer. 
Sie haben fiir „ее fire 

zones — freie Feuerzonen” 
gesorgt und alles, was sich 
darin bewegte, getótet. Und 
verbrannt, was sich nicht 
bewegte. 

Zum Beispiel in Son My, im 
März 1968. 

Die Leute dort — friedliche 
Menschen beiderlei 
Geschlechts vom Kindes- bis 
zum Greisenalter — wurden 
zusammengetrieben und mit 
automatischen M-16-guns 
niedergemäht;.erst durch 
Geschoßgarben, dann, um 
Munition zu sparen, mit 
gezieltem Einzelfeuer. Die 
Hütten wurden in Brand 
gesteckt. „100 Oriental human 
beings — 100 östliche 
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"menschliche Wesen“, ließ 
man offiziell verlauten, seien 
‚dabei ums Leben gekommen. 
ae Menschen, nein — nur 


“menschliche Wesen, 


gewöhnliche „Viet cong’. Mit 


‚dieser Entwiirdigung der 
Opfer reichte man den 
\ördern : solidarisch die 
а 

















in- -Monstrums.” 


Wie ware da wohl General 6 
Westmoreland zu SZER 





der später wegen Unfähigkeit _ 


-abgelóste Oberbefehlshaber . 
der US-Truppen in 


Südvietnam? Er hatte nach 


“Son Му telegrafiert: 


„Glückwunsch den Männern 
und Offizieren für ‘großartige 
Aktion!" 

Es hat viele Son Му'5 
gegeben. Für den damaligen 
USA-Verteidigungsminister 
Laird aber gab es offenbar 
nur dies eine. „| am not 
pleased with a case like this“, 
sagte er. „Ich bin nicht 
gerade glücklich über einen 
Fall wie diesen," Welch 





heuchlerische Floskell Als ob 
es sich um einen „Рај“ 
gehandelt hatte, um einen 
argerlichen Dummenjungen- 
streich. 

Einer schamlosen 
Verhöhnung der 
millionenfach gemetzelten 
Vietnamesen gleicht auch 
jener Ausspruch, den 
Johnsons Amtsnachfolger 
Richard Nixon einige Zeit vor 
der Unterzeichnung des 
Abkommens von Paris 


gepragt hatte: „Der Friede, 
den wir suchen, ist nicht der 
| Sieg über ein anderes Volk, 
зопдегп дег Friede, der mit 
Heilung auf seinen 
| Schwingen kommt, mit. 
„Mitleid für die Leidenden, mit 
„Verständnis für unsere 
Gegner." Diese moralische 
Bankrotterklärung stellte den 
Präsidenten nachträglich auf 




































eine Stufe mit dem in die 
Vietnam-Camps der Army 


_geschickten Star-Komiker Bob 


Hope. Der nämlich hatte dort 
einen infamen Witz gerissen: 
Die Verwüstungen, die die 
Nordvietnamesen den 
Bombern der Air Force 
verdanken dürften, seien „the 
best slum clearing, they ever 
had — die beste Slum- 


„Sanierung, die sie gehabt 


hatten”, Laut „Newsweek” 
belohnten zehntausend Gls · 
diesen üblen Scherz mit 

„рт епдет Lachen”. Wie 
viele der Manner, die sich 





damals vergnügt auf die... 
Schenkel schlugen, mögen 
ihren Spaß am unerklärten | 
Krieg gegen ein fremdes, == 
friedliebendes Volk mit dem © · 
Leben bezahlt haben? o 
Ihre Namen bleiben der . 
Nachwelt erhalten — in Granit 
дете већ, пећ unter der 

Erde. 

Die von Kiinstiechand - 
geformten, leblosen . 
Ebenbilder der in einem | 
Mordfeldzug gestorbenen 
Amerikaner werden von den 
meisten Besuchern still 
betrachtet, von vielen . 
beweint; blindgłaubig von 

den einen, wissend von 
anderen ... Der то 
Dichter Georg Herwegh | 

kannte „keine schónere 


“Pflicht, als die, einen Toten in 


seine Rechte einzusetzen”. In 
Washington kann es, sollte es 
um einer friedlichen Zukunft 
der Menschheit willan i 
geschehen. 

Dieses Denkmal, das im 
Dunkel einer pompósen 
Grabkammer vorgeblich von 
Сгове, Ruhm und Ehre 
amerikanischer Soldaten 
kindet, ist in Wirklichkeit das 
Mahnmal eines der größten 
Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit, begangen 
unter dem Sternenbanner. 
Wem in Gedanken daran 
Tranen der Trauer und des 
Zorns aufsteigen, der braucht 
sich ihrer nicht zu schämen, 
Angesichts der Namen jener, 
die keine Helden gewesen 
sind, 
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Sommer. Der Himmel steht in tiefem Blau, und nur 
in der Dichte der Wälder schwimmt noch etwas 
Kühle, ist Stille, die zwischen Morgen und Abend, 
wenn leichter Erdatem aufkommt, vom fast unhörba- 
ren Knistern der Nadeln oder dem Abstreichen eines 
Hähers unterbrochen wird. 

Gelangt man aber in die Nähe der Seen, vernimmt 
man tagsüber das selten abschwellende Gemisch von 
Rufen, Geschrei und Lachen. Nachts dann findet 
manche gedämpfte Stimme das Ohr eines anderen. 
Wenn Stefan daran denkt, überfällt ihn Sehnsucht. 
Von all dem fühlt er sich weit entfernt, wie ausge- 
schlossen, obwohl er oft an den blauen Landaugen der 
Seen vorüberfährt und die Waldstücke um das Feldla- 
ger zu kennen glaubt. 

Manchmal stellt sich Stefan vor, mit Karin auf der 
warmen Erde oder im kniehohen Gras zu liegen, un- 
beschwert, ohne auf die Uhr sehen zu müssen, ohne 
von einem Befehl hochgerissen zu werden ... 

Nun steckt in der Brusttasche seiner Uniform ihr 
Brief. Stefan glaubt ihn zu spüren. Er hat das Gefühl, 
"als läge der Umschlag mit den zwei beschriebenen 
Seiten direkt auf seiner Haut. 

Er muß etwas unternehmen. Auf wen sonst kann Ka- 
rin denn zählen, um jene aufreibenden Belästigungen 
endlich mit Nachdruck zurückweisen zu können? 
Stefan wartet nur auf eine günstige Gelegenheit. 

Sie bietet sich schneller als erhofft.- Am späten Vor- 
mittag des folgenden Tages erhält er den Befehl, eine 
Gruppe von Kontrolloffizieren des Stabes aus dem 
Feldlager zum Standort der Einheit zurückzufahren. 
Als Stefan den LKW am Schlagbaum vorfährt und die 
Genossen aufsitzen, weiß er zwar noch nicht, was er 
an diesem Tag im einzelnen tun wird, doch er be- 
greift, daß einesolche Möglichkeit, die Angelegenheit 
zu regeln, in nächster Zeit gewiß nicht wieder- 
kommt. 

Stefan fährt zügig. Die Waldwege sind uneben und 
trocken. Hinter dem Wagen wirbelt Staub auf. Als 
Stefan mit unverminderter Geschwindigkeit über 
Wurzeln und Bodensenken rollt, befiehlt ihm der 
Fahrzeugverantwortliche, ein schweigsamer älterer 
Major, endlich mehr Rücksicht auf die Genossen und 
die Achsen des Autos zu nehmen. 

Später, auf der Landstraße, schaltet Stefan sofort wie- 
der einige Gänge höher. Diesmal registriert es der Of- 
fizier neben ihm mit wortloser Billigung. Er ist lange 
und ohne ausreichenden Schlaf im Gelände gewe- 
sen. 


89 





Auf dem Kasernengelände angelangt, sitzen die Offi- 
ziere mit unverhohlener Unzufriedenheit iiber Stefans 
Fahrkunst ab, wahrend der Major ihm die nótigen 
Eintragungen im Fahrtenbuch bestätigt. 


Es ist genau drei Minuten vor zwölf, als Stefan das 
Wachgebäude hinter sich läßt. Trotz heruntergelasse- 
ner Fensterscheibe schwitzt er. 

An der Kreuzung hinter der langgestreckten Siedlung 
lenkt er den Wagen an den Straßenrand und hält. 
Bis zum Stadtzentrum sind es nur fünf Kilometer, 
fünf lumpige Kilometer, eine unerlaubte Abweichung 
zwar, doch kein großer Umweg auf der Rückfahrt ins 
Feldlager. Ein Zeitverzug, der niemandem auffiele. 
Auch Kagelmann, der Zugführer, würde ihm schwer- 
lich etwas nachweisen können. Immerhin hat Stefan 
mit seiner flotten Fahrt zum Objekt mindestens zehn 
Minuten gutgemacht. Zur Kfz-Überprüfung, die für 
dreizehn Uhr angesetzt ist und an die ihn der Leut- 
nant vor der Abfahrt noch einmal erinnert hat, träfe er 
allemal rechtzeitig ein. Und mit dem Alarm sowie 
dem anschließenden Kfz-Marsch, von dem am Mor- 
gen gemunkelt wurde, braucht er ohnehin nicht vor 
Mitternacht zu rechnen. In dieser Beziehung hatte 
der Buschfunk bisher immer tadellos funktioniert. 
Aber was geschieht, wenn sich mein Aufenthalt bei 
Korber hinzieht? Mit allgemeinen Erklärungen gab 
sich Kagelmann noch nie zufrieden. Der forscht nach, 
wie eine Sache wirklich gewesen ist. Der schwarze 
Weg, durchzuckt es ihn plötzlich, natürlich, der 
schwarze Weg. Man biegt ein paar Kilometer früher 
von der Landstraße ab und spart ungefähr zwanzig 
Minuten. Der ganze weite Bogen um das Waldgebiet 
bis zur vorgeschriebenen Einfahrt entfällt. Da bin ich 
pünktlich, in jedem Fall. Und das muß ich auch, 
komme was wolle. Schließlich habe ich einen Ruf zu 
verlieren. Und Kagelmanns Vertrauen, fügt Stefan 
nach einem kurzen Moment des Überlegens an seine 
Gedanken an. Den Leutnant habe ich noch nie ent- 
täuscht. Der soll sich auf mich verlassen können. Das 
brauche ich. Das war mir immer wichtig gewesen. 

Er denkt an die Zeit vor dem Armeedienst. Wie oft 
haben deine Kollegen mitleidig gelächelt, wenn du 
lange vor der Abfahrtszeit als erster aus dem Aufent- 
haltsraum gingst und deinen Bus an der Haltestelle 
vorfuhrst. Doch die Leute wußten, bei dem müssen 
wir nicht in Wind und Wetter stehn. Das allein zählte 
mehr als jedes Grinsen, jede Auszeichnung. Verläß- 
lichkeit ... Auch heute wirst du sie nicht aufs Spiel 
setzen. Wem schadet schon deine kurze Tour zu Kor- 
ber, wenn du auf dem schwarzen Weg die Zeit wieder 
herausholen kannst. Natürlich, er ist verboten, weil 
zwei sich entgegenkommende Fahrzeuge nicht aus- 
weichen können und weit im Rückwärtsgang zurück- 
fahren müßten. Zu schmal die Fahrrinne. Und zu tief 
in den Boden geschnitten. Und eigentlich nur für die 
Forstarbeiter bestimmt. Doch heute, am Sonnabend, 
würde ihm ihr Wagen bestimmt nicht begegnen. Am 
Fahrerhaus zieht klingelnd eine Gruppe von Radfah- 
rern vorüber. Die Jungen tragen Rucksäcke und zu- 
sammengerollte Decken auf dem Rücken. Vielleicht 
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wollen sie zur Küste. In Stefan stellen sich sekunden- 
lang andere Bilder ein. Episoden, wie ein zu schnell 
ablaufender Film, durch eine Vielzahl von Schnitten 
getrennt ... 

Sie hatten sich vor über einem Jahr, nur wenige Wo- 
chen nach seiner Einberufung, kennengelernt. Karin, 
war während ihres Urlaubs einige Tage bei einer 
Freundin in der Stadt zu Besuch gewesen, und es ge- 
schah, was häufig geschieht: Man tanzt, man redet, 
man trifft sich unerwartet wieder, man verabredet 
sich, man tanzt erneut, und man geht nicht sofort aus- 
einander. 

Im Folgenden, Karin wohnte damals noch bei ihren 
Eltern an der Küste, schrieben sie sich Briefe mit dem 
Zauber von Entdeckungen, Wünschen, Träumen und 
bisher nie ausgesprochenen Gedanken. Später, nach- 
dem Karin die Stadtwohnung ihrer Freundin, die zum 
Studieren gegangen war, übernommen hatte, besuchte 
Stefan sie, so oft es ihm möglich war. 

Es stellte sich heraus, daß sich die Vertrautheit, die 
durch die Briefe zwischen ihnen entstanden war, an 
jenen Wochenenden fortsetzte. Karin erzählte von 
ihrer Brigade, von ihrer Unzufriedenheit mit der Füg- 
samkeit mancher Kolleginnen, die alte, selbstherrli- 
che Gewohnheiten ihrer Ehemänner zu selbstver- 
ständlich und anspruchslos hinnahmen. Sie erzählte 
vom rauhen Umgangston in der Werkhalle, dem sich 
die Frauen der Bohrerei willig anpaßten. Sie sprach 
von den Mühen, die es gekostet hatte, die Einraum- 
wohnung der Freundin auf ihren Namen umschreiben 
zu lassen. Sie erwähnte den hilfsbereiten Bekannten, 
der in ihr beim Start in dieser Stadt kein Gefühl des 
Alleinseins aufkommen ließ und beim Renovieren 
der Wohnung half, denn er, Stefan, konnte manch- 
mal, wenn der Dienst es forderte, wochenlang nicht 
bei ihr sein. Sie spielte ihm ihre liebsten Schallplatten 
vor und freute sich, da sie ihm ebenfalls gefielen. 
Beide mochten sie leise, nachdenklich machende Lie- 
der. 

Erst später folgten jene kurzen, wie beiläufig geäußer- 
ten Sätze und Andeutungen. Nadelstichen gleich, 
schmerzten sie Stefan kurzzeitig, bis er sie vergaß 
oder Karin seine Fragen zerstreute und seine nicht 
näher begründbare Furcht, sie zu verlieren, ab- 
schwächte. „Du weißt es, ich habe mich entschieden. 
Schon längst. Er hat keine Chance. Das muß er be- 
greifen. Er hat mir den Anfang hier erleichtert, ja, er 
hat mir die Wohnung schöngemacht, aber das bedeu- 
tet doch nicht automatisch das Recht, mit mir dann 
auch in dieser Wohnung zu leben.“ 

„Weißt du, Stefan“, hatte sie nach einigem Nachden- 
ken fortgesetzt, „er glaubt, er müsse einer Frau nur 
eine bis ins Letzte geplante, sorgenfreie Zukunft bie- 
ten, und schon fliegt sie auf ihn. Da irrt er. Läßt sich 
ein sorgenfreies Leben wie eine Maschine am Reiß- 
brett konstruieren? Wüßte ich vorher, wie meine 
Jahre aussehen, ich verlöre die Lust auf sie.“ 

Trotz der Deutlichkeit, mit der sie ihre Ansichten vor- 
getragen hatte, vermutet Stefan spätestens seit Erhalt 
des Briefes verborgene Zweifel und Unsicherheiten 
dahinter. 


„Vielleicht mag er dich wirklich?“ sagte Stefan да- 
mals mit etwas Stolz auf seine Uberwindung zur Tole- 
ranz. Gleichzeitig schalt er sich. Warum verteidigst 
du ihn? Sei froh, daß sie Korber mit Abstand und in 
seinen Schwächen sieht. 

„Wir haben oft miteinander gesprochen“, entgegnete 
Karin. „Er ist kein schlechter Kerl. Er hat in der Kind- 
heit nur zu viel entbehren miissen. Vier Geschwister. 
Die Mutter allein. Die Sachen, die er trug, hatten vor 
ihm schon zwei andere getragen Die meisten in seiner 
Klasse hatten da schon einen Recorder und einen 
Schrank voll teurer Klamotten.“ 

„Du hast ebenfalls Geschwister“, sagte Stefan. 

„Und einen Vater, der gut verdient ... Ralf jedenfalls 
muB sich damals geschworen haben, irgendwann alles 
nachzuholen. Sein Traum war ein Beruf mit viel 
Geld. Und das hat er ja in seinem Konstruktionsbiiro. 




























Möglich also, er muß erst jemanden treffen, der ihn 
für mehr als nur für die Brieftasche interessiert ...“ 
Stefan begreift, Karin suchte nach einer festen Hal- 
tung zu Ralf Korber. Sie wollte auf alle Begegnungen 
mit ihm vorbereitet sein. Er zieht den Brief aus der 
Brusttasche und liest ihn zum wiederholten Male. Du 
mußt los, denkt er in den Pausen zwischen den Sät- 
zen. Du mußt los ... ' 

Karin erzählt von den Abenden der vergangenen drei 


-' Wochen ohne ihn. Dazwischen schieben sich Passa- 


gen, aus denen Anspannung und, so vermutet Stefan, 
Hilflosigkeit sprechen. Fühlt sie sich zu sehr auf sich 
allein gestellt? Kann sein, Karin ist, dankbar für die 
Möglichkeit, an einsamen Tagen mit jemandem ver- 
traut reden zu können. Drei Wochen schon sind ver- 
gangen, drei lange Wochen, seitdem ich ... Du mußt 
los! Aber wie sind ihre wie Hilferufe wirkenden Sätze 
erklärbar? „Manchmal wünschte ich, du wärst hier ... 
Er kommt einfach, rennt mir die Bude ein ... Wenn 
es klingelt, möchte ich am liebsten nicht öffnen. Ich 
denke, du bist es und gehe zur Tür. Er bringt mir 
Schallplatten, die man sonst nur unter dem Laden- 
tisch kriegt ... Nein, mit Gewalt nähert er sich mir 
nicht. Eher ist es eine ständige freundliche Belage- 
rung. Lebten wir endlich zusammen, erledigte sich 
das von selbst ...“ 

Obwohl Stefan das Ticken der Uhr an seinem Hand- 
gelenk zu hören glaubt, liest er sich weiter in Karins 
Brief fest. 

„Seitdem ich von meinen Eltern und Geschwistern an 
der Küste fortging, um selbständig zu werden, um der 
Beschränkung auf Bauernhof und Dorf zu entgehen, 
habe ich mich auch immer wieder zu ihnen zurückge- 
sehnt. Anfangs, als Petra, meine Freundin, noch gele- 
gentlich in ihre ehemalige Wohnung reinschaute, 
dachte ich selten darüber nach. Aber als sie in Leipzig 
beim Studium ihren Mann kennenlernte, blieben ihre 
Besuche aus, wurde mir das häufige Alleinsein vor al- 
lem an den Abenden und Festtagen oft zuwider. Ich 
bin die Vertrautheit einer Gemeinschaft gewöhnt. Mit 
jedem Zank und jeder Freude. In manchen Stunden 
tat es gut, wenn Ralf zum Reden da war. So lange 





kannten wir uns damals ja noch nicht, Stefan. Doch 
jetzt, jetzt will er sogar am Sonntag ausgehn mit mir. 


Als ob er nicht begreift, was zwischen dir und mir ` 


iSt <2." 

Stefan blickt auf die Armbanduhr, faltet hastig die 
Blätter und steckt sie in den Umschlag. Warum habe 
ich es nur nicht friiher gemerkt? Karin ist ihm in all 
ihren AuBerungen kompromiBlos erschienen. Sie 
hatte genau gewußt, wie die Frauen in ihrer Brigade 
sinnvoller und ohne Selbstverleugnung leben kónn- 
ten. Und nun findet sie allem Anschein nach selbst 
nicht die Kraft für eine rigorose Klärung der Bezie- 
hung zu Korber. „Die Sache muB endlich geregelt 
werden“, sagt Stefan laut. „Dem Korber blas ich den 
Marsch.“ 

„Hast du mał die genaue Uhrzeit?“ Eine tiefe, ange- 
rauhte Stimme schreckt Stefan aus seiner Versunken- 
heit. Im Viereck über der heruntergelassenen Scheibe 
erscheint das gefurchte Gesicht eines Alten. „Ich darf 
nämlich den Bus nicht verpassen, weißt du. Heute, wo 
doch meine Tochter kommt. Ich geh’ ihr immer ein 
„oder zwei Haltestellen entgegen.“ 

„Zwölf Uhr und neun Minuten“, sagt Stefan, ohne er- 
neut auf das Zifferblatt zu schauen. Er startet den 
Motor. „Ich muß los“, ruft er durchs Fenster, und ein 
ungutes Gefühl steigt in ihm auf. Flüchtig denkt Ste- 
fan an ein Urlaubsgesuch, doch augenblicklich ver- 
wirft er den Gedanken. Es wäre töricht. In der Nacht 
käme der Alarm. Er wird gebraucht werden. Aber er 
braucht auch die Wahrheit über Karin, um den Pflich- 
ten, die in den folgenden Tagen auf ihn zukommen, 
‚genügen zu können. Er verdrängt die Befürchtung, 
Korber könne nicht zu Hause sein. Es ist Sonnabend, 
also ist er leichter erreichbar als an Werktagen. 
Stefan nähert sich dem Stadtrand und vermindert die 
Geschwindigkeit. Linkerseits der Chaussee sieht er 
ein Funkeln. Der See, die Wiesen. Karin, denkt er 
und schaut angestrengt nach vorn. Der Verkehr wird 
dichter. - 


Stefan parkt den Wagen wenige Meter neben dem 
Haus, in dem Korber wohnt. Es ist eine der jahrhun- 
dertalten Straßen mit vielgeschossigen Häusern. Tau- 
ben auf Simsen. Wie Schächte wirkende Höfe. 


Stefan verharrt kurz im Fahrerhaus. Wie soll er Kor- 
ber entgegentreten? Was kann und was muß er ihm 
sagen? Ist Korbers Bild von Karin, da er ihr sich fast 
aufdrängt, nicht eine Illusion? Oder stimmt sein ei- 
genes Bild von ihr nicht? Vielleicht ist es fehlendes 
Vertrauen, was mich herführt? Er erschrickt bei die- 
sem Eingeständnis. Was maltest du dir aus in deiner 
Phantasie, daß du Hals über Kopf herfahren mußtest? 
Gib zu, du sahst Karin und Korber. Gesteh dir ein, du 
hast gefürchtet, sie könne seinem Werben nicht wi- 
derstehn. 

Doch der Brief in seiner Brusttasche wiegt schwerer. 
„Jetzt will er sogar am Sonntag ausgehn mit 
пи 

Stefan öffnet die Tür und steigt aus. Die Uhr am Ge- 
schäft neben dem Hauseingang zeigt zwölf Uhr sech- 
zehn. 

Seine Augen brauchen einige Sekunden, um sich m 
das dämmrige Licht des kühlen Flures zu gewöhnen. 



























Stefan verharrt мог der Briefkastenreihe. Der Kasten 
mit der Aufschrift Korber hebt sich von seinen zer- 
kratzten, fast farblosen Nachbarn ab. Er ist aus Holz. 
In ihm steckt keine Zeitung mehr. Korber müßte an- 
zutreffen sein. 

Im Treppenhaus riecht es nach Kellerluft, Küchen- 
dunst und Bohnerwachs. Stefan klingelt. Er hält den 
Atem an, lauscht und würde am liebsten kehrtma- 
chen. 

Ruhig bleiben, zwingt er sich, zur Umkehr ist es ohne- 
hin zu spät. 

Nebenan wird eine Tür geöffnet. Der Kopf einer älte- 
ren Frau erscheint. „Klingeln 51е досћ etwas länger, 
junger Mann.“ Ihre Augen mustern Stefan mit neu- 
gieriger Freundlichkeit. „Herr Korber müßte zu 
Hause sein.“ Der Kopf der Frau verschwindet, wäh- 
rend Korbers Wohnungstür spaltbreit aufgeht. Er 
zeigt keine Überraschung. Hat sich glänzend in der 
Gewalt, konstatiert Stefan. Aber möglicherweise kann 
man von seinem Fenster aus auch das Fahrzeug se- 
hen. Dann ist seine Reaktion nicht verwunderlich. 
Korber macht keine Anstalten, die Tür freizugeben. 
Mit gespielter Gleichgültigkeit blickt er Stefan ins 
Gesicht, Natürlich weiß er, wer ich bin, denkt Ste- 
fan. 

„Was willst du?“ fragt Korber endlich. Seine Stimme 
verrät etwas von seiner erzwungenen Haltung. In sei- 
nem Äußeren jedoch wirkt er älter und gesetzter als 
der Soldat. 

_ „Du weißt, worum es geht“, nimmt Stefan das wenig 
achtungsvolle Du auf, „Meinetwegen können wir es 
hier vor allen Leuten klären.“ 

Korber läßt das Holz der Tür los, und Stefan tritt ein. 
Flüchtig bemerkt er die Schmucklosigkeit des schma- 
len Flures und steht dann im Wohnzimmer. Unter an- 
deren Umständen würde er die schlichte und erstaun- 
licherweise wenig  kostspielige Einrichtung ge- 
schmackvoll finden. Sie entspricht nicht den Vorstel- 
lungen, die sich ihm nach den Beschreibungen Karins 
aufgedrängt hatten. So aber registriert er es nur ne- 
benbei und sucht nach entschiedenen kompromiBlo- 
sen Worten. 

„Den Nachmittag will ich mit dir nicht verbringen“, 
sagt Korber mit schlecht unterdrückter Gereiztheit. 
„Also red’ endlich, wenn du was zu sagen hast.“ 
„Warum läßt du Karin nicht in Ruhe?“ fragt Stefan 
unerwartet leise. „Du weißt; daß wir miteinander le- 
ben werden. Warum machst du es ihr so schwer?“ 
Korber lacht auf. „Miteinander leben“, wiederholt er 
sarkastisch, „du bist dort, sie ist hier. Was ist das für 
ein Leben?“ 

„Ich bin nicht aus der Welt. Wie viele sind getrennt 
und laufen nicht sofort auseinander. Die Monate in 
Uniform dauern nicht ewig und dann ...“ 

„Aber bis dahin willst du sie einschließen, ja?“ unter- 
bricht Korber. „Bis dahin soll sie brav warten und 
Däumchen drehen? Mensch, jetzt sind wir jung, jetzt, 
und nicht in irgendeiner schön gemalten Zukunft.“ 
„Hört sich gut an“, sagt Stefan ironisch, „und selbst- 
los wie du bist, hast du überhaupt keine anderen Ab- 
sichten dabei.“ 


Korber sieht ihn irritiert an und wendet seinen Blick 
sofort ab. „Wenn du dir nicht sicher bist, ob sie nur 
dich mag, müßt ihr das unter euch klären.“ 

Stefan schweigt. Das Argument ist nicht sofort von 
der Hand zu weisen. Es deckt sich fast mit seiner Ein- 
sicht, die er vorhin im Fahrerhaus gewonnen hat. 
Korber setzt sich wie ermattet auf einen Stuhl und 
starrt an Stefan vorbei auf die geweißte Rauhfaserta- 
pete. Sekundenlang ist nur das Ticken eines Regula- 
tors hörbar. Es hallt in Stefans Ohren wie laute Gong- 
schläge. Dann dringt durch das angelehnte hohe 
Fenster Geschrei. 

Irgendwo fällt scheppernd der Deckel einer Müll- 
tonne. Jemand ruft anhaltend und gedehnt einen Na- 
men. 

Stefan, der mit einem deutlichen Triumph des ande- 
ren gerechnet hat, macht eine nervöse Handbewegung 
und ist entschlossen, die Spur Sympathie, die er in 
sich bemerkt, zu unterdrücken. „Ihr kennt euch, seit- 
dem Karin hier im Betrieb anfing. Du hast ihr gehol- 
fen, aber das gibt dir kein Recht, aufihre Dankbarkeit 
zu pochen und mehr zu fordern. Laß Karin in Ruhe.“ 
Die Drohung ist unüberhörbar. 

Dennoch reagiert Korber erneut überraschend. „Ich 
weiß“, sagt er, „ich weiß es längst, auch von ihr, aber 
ich hoffte ...“ Den Rest des Satzes läßt er unausge- 
sprochen. Stefan spürt, das Gespräch ist beendet. Alle 
weiteren Worte müßte er an sich selbst richten. Um- 
sonst bist du hergefahren, völlig umsonst, denn hät- 
test du Karin nicht mißtraut ... Diese Scham läßt ihn 
hastig die Wohnung verlassen. Hart schlägt Stefan die 
Tür hinter sich ins Schloß. Ich muß es ihr sagen, 
denkt er, während er zum Auto geht, jetzt, sofort muß 
ich ihr von der Unterredung mit Korber erzählen. 
Und von meinem Mißtrauen, auch davon. Erführe sie 
alles von ihm, wie könnte sie dann noch an meine 
Aufrichtigkeit glauben? Würde sie aus Furcht vor . 
meinen Zweifeln an ihrer Liebe nicht künftig manche 
Sorge, manche freimütige Nachricht von ihrem Alltag 
vor mir verschließen? Vielleicht beginnt so die wirkli- 
che Trennung von zwei Menschen, die sich etwas be- 
deuten ... Diese wenigen Minuten, um mit ihr zu 
sprechen, brauche ich noch. Und sollte ich um ein we- 
niges nach dreizehn Uhr zurück sein, so bleibt trotz- 
dem der ganze Nachmittag für die Fahrzeugüberprü- 
fung frei. Außerdem weiß der Leutnant, was an 
Unvorhergesehenem während einer Fahrt passieren 
kann. „Der Vergaser, irgendwas hat nicht gestimmt 
mit ihm, mußte nachschaun ...“ Kagelmann würde es 
akzeptieren müssen. Und diese Notlüge, gewiß vergißt 
sich sowas nach ein paar Tagen. Nur noch auf einen 
Sprung zu Karin, das ist wichtiger jetzt. Er durchfährt 
Nebenstraßen und steht dann vor ihrer Wohnungstür. 
Auf sein Klingeln regt sich nichts. Er läuft hinunter $ 
zum Auto. Wo mag sie sein? Vielleicht liegt sie schon 
am See vor der Stadt? Oder sie ist bei Jutta Zühlen- 
berg, ihrer Meisterin. Die lädt Karin gelegentlich ein. 
Das Haus der Familie Zühlenberg steht am Stadtaus- 
gang. Stefan muß auf der Rückfahrt daran vorbei. Es 
wäre kein weiterer Umweg. Nur aussteigen und fra- 
gen ... Und sollte sie nicht dort sein ... Schnell 
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schreibt er auf die Riickseite von Karins Brief, was 


ihm nötig erscheint, ihr zu sagen. Doch der Platz * 


reicht nur fiir wenige seiner Gedanken. Trotzdem 
hetzt er noch einmal die Treppe zu ihrer Wohnung 
hinauf und klemmt das Papier in den Spalt zwischen 
Tir und Wand. 


Aus dem flachen, noch neu wirkenden Einfamilien- 
haus tritt eine kleine, fiillige Frau, geht Stefan entge- 
gen und zeigt dann iiberdeutlich ihr Erstaunen. „Sie? 
Sie sind hier? Wir dachten ...* 

„Ist Karin bei ihnen?* erkundigt sich Stefan gerade- 
heraus. Die Frau schiittelt den Kopf. Auf ihrem Ge- 
sicht wird Mitgefühl erkennbar. „Nein“, sagt sie, 
„aber vielleicht kommen Sie auf einen Kaffee mit 
hinein?“ 

„Geht nicht“, preßt Stefan hervor und deutet zuerst 
auf seine Uhr, dann auf den Wagen hinter ihm. 

„Sie wissen nicht, wo Karin sein könnte?“ 

Frau Zühlenberg zögert mit der Antwort, und ihre 
Augen weichen Stefans ungeduldigem Blick aus. 
„Bitte“, sagt Stefan eindringlich, „bitte, ich habe es 
wirklich eilig.“ 

„Sie ist im Betrieb.“ Jutta Zühlenbergs Stimme ist 
kaum vernehmbar. 

„Wieso im Betrieb? Wieso heute?“ 

„Möchten Sie nicht doch für einen Augenblick her- 
einkommen?* 

„Меш“, erwidert Stefan ungewollt barsch. 

„Also“, die kleine Frau sucht nach Worten, „es ist 
nämlich etwas Unvorhergesehenes passiert. Genauer 
gesagt, vor zwei Tagen hat die Nachtschicht zweihun- 
dert Gußteile nur zur Hälfte gebohrt. Hatten sich 
keine Zeichnung geholt, machten einfach so drauflos, 
verstehn Sie? Taten’s wie immer. Doch die Zeichnung 
war inzwischen geändert worden.“ 

„Ja und Karin? Sie auch?“ 

„Nicht doch, sie hat sich gemeldet. Sie heute, ich 
morgen. Ausbügeln müssen’s nun alle.“ Die Verlegen- 
heit erstickt ihr weitere Worte. Е 

Stefan aber ist es, als hatten diese Іеіѕеп Satze ihm 
einen Schlag versetzt. Karin tut das ihre, das, was nó- 
tig ist. Und du? Was tust du? War es nótig, zu Korber 
zu fahren? War der Umweg nótig? Griible jetzt nicht 
mehr. Du mußt an deinen Platz. Schnellstens. Nur 
das ist jetzt wichtig. Es ist ein Glück, daß es den 
schwarzen Weg gibt. Ein Riesengliick. So bin ich we- 
nigstens noch einigermaßen pünktlich zur Stelle. We- 
der Frau Zühlenberg noch Stefan fällt es auf, daß sie 
sich grußlos trennen. 


Gleich hinter dem Stadtausgang tritt Stefan aufs Gas- 
pedal. Bäume und Sträucher verlieren ihre Details 
und werden zu einer vorbewischenden grünen Fläche. 
Der Wind, der in die Kabine schlägt, kühlt Stefans 
heißes Gesicht kaum. Zwölf-Uhr sechsundvierzig, es 
ist zwölf Uhr sechsundvierzig. Er weiß es, obwohl er 
das Zifferblatt nur mit einem flüchtigen Seitenblick 
streifen konnte. In zwei Kilometern die Abzweigung, 
der schwarze Weg ... Fast noch rechtzeitig bist du ... 
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Der Wagen läßt die Baumreihen hinter sich. Linker- 
seits dehnt sich nun eine weite Wiese, durch die eine 
Fahrspur zum schwarzen Weg führt. Gleich ... 

Aber mit einem Schlag ist alles verändert, alles, und 
nichts ist mehr rückgängig zu machen. Der Schnitt 
zwischen den Sekunden vorher und diesem Augen- 
blick schmerzt Stefan, als hätte ihm soeben jemand 
eine Wunde zugefügt, deren Narben ihn ein Leben 
lang an diesen Schmerz erinnern werden. 

Vom fernen Waldrand, aus dem schwarzen Weg, 
schiebt sich Fahrzeug um Fahrzeug auf die Wiese 
und steuert auf die Chaussee zu. Eine schier endlose 
Kette von Schützenpanzerwagen, Werkstatt-, Versor- 
gungs- und Munitionsfahrzeugen. Es ist, als habe je- 
mand den Abstand zwischen ihnen mit dem Lineal 
ausgemessen, so geordnet und regelmäßig folgen sie 
sich. Die Luft über der Wiese färbt sich blau- 
schwarz. 

Stefan hält, steigt aus, geht über die Straße und 
schaut wie gebannt weiter auf die Kolonne. Jeder dort 
weiß genau, was er in diesen Minuten zu tun hat, je- 
der hat seinen Platz. Keine unsichtbare Hand ist nö- 
tig, um die geballte Kraft und Anstrengung der Ein- 
heiten zu dirigieren. Das empfindet Stefan mit nie 
zuvor gespürter Deutlichkeit. Er ist nicht fähig, sich 
von diesem Anblick zu lösen. Und es ist nicht das 
Dröhnen, das ihn für alle anderen Eindrücke unemp- 
fänglich macht. 

Die Spitzenfahrzeuge erreichen nun die Landstraße 
und schwenken auf sie ein, lückenlos, eines nach dem 
anderen. Lückenlos? Einer fehlt. Einer ist ausge- 
schlossen von dieser vorwärtsdrängenden geballten 
Kraft. Einer hat sich selbst ausgeschlossen, weil er 
sieh um ein Nichts verspätete, da ihm sein eigenes 
Glück wichtiger erschien, als die Sorge um die Sicher- 
heit aller anderen. 

Du hast dich verspätet, Stefan. Du selbst hast dich 
ausgeschlossen. Und nun weißt du nicht einmal, wo- 
hin deine Genossen fahren, wo sie gebraucht werden, 
wo du vielleicht schon jetzt gebraucht wirst. 

Stefan glaubt, daß Hunderte von Augen durch die 
Sehschlitze starren, genau auf ihn, im gleichen Mo- 
ment. 

Ist es Übung? Ist es Ernst? Wer hat deine Aufgabe 
beim Alarm übernommen? Wer fährt jetzt die Kisten 
mit den Stabsunterlagen, den Karten? Was mußte da- 
für zurückgelassen werden? Was fehlte, führen die 
Einheiten direkt ins Gefecht? 

Ein Frösteln durchläuft Stefans Körper. Karin würde 
warten, immer, aber ein Gegner hat noch nie gewar- 
tet, wenn er seine Chance sah. Was fehlt, wenn ich 
fehle? Ein Teil der Ausrüstung? Ein Nebenmann, 
irgendwo, um eine Stellung zu verteidigen oder einen 
Genossen aus dem Feuer zu tragen? Wer von ihnen 
fiele durch mein Ausbleiben? Kämen alle nicht recht- 
zeitig, nie könnten wir Angreifern zuvorkommen. 
Asche und Rauch ... Langsam wendet sich Stefan 
um, strafft dann seinen Körper und geht zum Wagen 
zurück. 

Karin wird warten, immer, denkt er nochmals. 

Vor ihm liegt die Landstraße. 





Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Erdformation, 5. Ge- 
schoß der Naturvólker, 9. Bootswett- 
fahrt, 13. Gestalt aus „Idomeneo”, 14. 
ital. Komponist, geb. 1924, 15. be- 
queme Morgenkleidung, 17. Klops, 18. 
Angehóriger eines Volksstammes in 
Mittelitalien im Altertum, 20. Vogel- 
bau, 22. Gleichstand, 23. engl. Schul- 
stadt, 26. nordische Hirschart, 27. 
Schieferfelsen, 28. rumanische Stadt, 
30. guter Ruf, 31. alkoholfreies Ge- 
trank, 32. graumeliertes Wollgewebe, 
35. deutscher Porzellantechniker des 
vor. Јћ., 38. Erfrischung, 39. weibl. 
Vorname, 41. Olpflanze, 44. Welthilfs- 
sprache, 46. Papstkrone, 48. Tip, Hin- 
weis, 50. Pflanzensproß, 51. Künstler- 
werkstatt, 52, Stadt in Schweden, 53. 
Nebenfluß der Rhöne, 56. Fluß in Por- 
tugal, 57. Ritter der Artusrunde, 60. 
Grundbestandteil, 61. Ringelwurm, 63. 
griechische Göttin, 66. Stadt an der 
Garonne, 67. Bildung bzw. Herstellung 
einer körnigen Oberflächenstruktur, 
71. männl, Gesangsstimme, 73. Ura- 
nusmond, 74. Dienstgrad, 75. Hausvor- 
bau, 77. äußerst begabter Mensch, 79. 
mil. Führungsorgan, 82. Vorsatz bei 
gesetzlichen Einheiten, 84. Astrolog 
Wallensteins, 86. Ruhemöbel, 88. äu- 
Bere Gestalt, 93. Pflanzenkrankheit, 
95. engl. Titel, 97. spanische männli- 
che Anrede, 98. polnische Halbinsel, 
100. die Senkrechte zur Tangente, 
101. Ladenauslage, 102. Erbfaktor, 103. 
Stockwerk, 106. chemisches Element, 
107. Muse der Liebesdichtung, 110. 
rumänische Stadt, 112. Nebenfluß der 
Seine, 114. Tugend, 118. ausgelernter 
Lehrling, 120. ostungarische Stadt, 
122. Partisanenkampf, 125. plötzlicher 
Einfall, 126. Bergweide, 127. Wende- 
kommando, 128. großer Raum, 129. 
Schachausdruck, 131. europ. Wäh- 
rung, 134. listenfórmige Zusammen- 
stellung, 135. Pferdeleitseil, 137. Maler 
und Graphiker der DDR, geb. 1925, 
138. nordspanische Grenzstadt, 139. 
Gestalt aus ,Lohengrin”, 140. Stiel- 
brille, 141. franz, Schriftsteller, gest. 
1905, 142. schweres Elementarteil- 
chen. 
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Senkrecht: 1. Spezialschiff, 2. Gebiet, 
3. Nordwesteuropäerin, 4. deutscher 
Rechenmeister, 5. Spielkartenfarbe, 6. 


Beizjagd, 7. Inselbewohner, 8. Lotterie- 


anteil, 9. Farbton, 10. Gestalt aus „Ka- 
гатбојаде“, 11. Kältesteppe, 12. Brief- 
beginn, 16. Edelstein mit erhaben 
geschnittenem Bild, 19. Wohlgeruch, 
21. Aussprachezeichen, 22. Ort an der 
Karibikküste Kubas, 24. Spitze, An- 
fang, 25. Tonstufe, 28. Fisch, 29. Ne- 
benfluß des Po, 33. Coupé, 34. Erd- 
rinne, 35, Nebenfluß der Elbe, 36. 
sowjetischer Schachgroßmeister, 37. 
Hauptstadt der Lettischen SSR, 38. of- 
fener Güterwagen, 40. Nebenfluß der 
Kura, 41. altes forstwirtschaftliches 
Raummaß, 42. Obsthorde, 43, Sitten- 
lehre, 45. ungarischer Romancier, 
gest. 1977, 47. Lebenshauch, 49. 
Grundbaustein der Elemente, 54. Fluß 
in Marokko, 55. jugosl. Fluß, 58. Edel- 


pflaume, 59. Gipfel des Kilimandscha- 


ro, 61. nordungarische Stadt, 62. 
Darmentzündung, 64. Einteilung beim 
Eishockey, 65. Währungseinheit in Ve- 
nezuela, 68. Wundmal, 69. einjähriges 
tropisches Kürbisgewächs, 70. Erdfor- 
mation, 72. Ansturm auf die Kasse, 73. 
List, Tücke, 76. Mediziner, 78. flaches 
Küstenfahrzeug, 80. Amtstracht, 81. 
Geliebte des Zeus, 83. Schallplatten- 


marke, 85. Wanderhirte, 86. Rand,.Ein- 


fassung, 87. Hast, 89. streng enthalt- 
same Lebensweise. 90. Dynastie im 
alten Peru, 91. Richterspruch, 92. an- 
golanischer Politiker, gest. 1979, 94. 
Abgrund, 95.gekörntes Stärkemehl, 
96. ital. Maler des 16./17. jh., 98. grie- 
chische Göttin der Jugend. 99. bolivia- 
nischer Romancier, 104. eine der drei 
Erinnyen, 105. baumförmiger Schmet- 
terlingsblütler, 108. Schilf, Röhricht, 
109. die „Würze” eines Fußballspiels, 
111. Blutsverwandter väterlicherseits, 
113. Schiffsleinwand, 115. Körner- 
frucht, 116. Heldenstadt in der UdSSR, 
117. Halstuch, 119. Untergrundbahn, 
120. Kraut mit stachliger Beblätterung, 
121, Angehöriger einer nordafrikani- 
schen Völkergruppe, 123. Verbin- 
dungsstück, 124. menschenähnlich 
aussehende Wurzel, 129. Vorhaben, 
130. Alkaloid, 132. Hauptgestalt russi- 
scher Märchen, 133. Roman von 
Harry Thürk, 135. Windseite, 136. Ort 
in Togo. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 88, 33, 100, 120, 79, 30, 50, 85, 
12, 104, 101, 15, 137, 74, 58, 6, 89, 
142, 31, 51, 67 und 62 ergeben in die- 
ser Reihenfolge den Namen einer 
Sportanlage für den Militärischen 
Dreikampf. Wie heißt diese Anlage? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5.1.1988. Wir belohnen Ihre Mühe mit 
25, 15 und 10 Mark {Losentscheid). 
Auflösung im Heft 1/88. Unsere An- 
schrift: Redaktion ,Armeerundschau”, 
PF 46130, Berlin 1055. 


Auflösung aus Heft 11/87 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Gerhard Holtz-Baumert. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Anzug, 4. Ried, 7. 
Anke, 10. Adobe, 13. Ero, 14. Dingi, 
15. Gal, 16. Bilch, 17. Step, 19. Nele, 
21, Liebe, 22. Efeu, 23. Oka, 25. Ulme, ~ 
26. Speer, 29. Balaton, 32. Reise, 35. 
Sari, 36. Igel, 37. Vase, 39. Anor, 40. 
Bad, 42. Aguti, 45. Gur, 47. Sirene, 49. 
Lie, 50. Ade, 52. Erlass, 55. Seni, 56, 
Weg, 57. Nora, 58. Tosca, 59. Niere, 
60. Gurt, 62. Ner, 64, Etui, 66. Car- 
men, 67. Henlein, 70. Ramiro, 71. Ibe- 
rer, 74. Enragés, 78. Harare, 81. Tat, 
83. ein, 85. Mund, 86. Hauptmann, 87. 
Sand, 88. Erg, 89. Ana, 91. Aramis, 93. 
Einheit, 97. Reiter, 100. Limone, 102. 
Stander, 106. Marine, 108. Erbe, 109. 
Ree, 110. Elam, 111. Nurmi, 112. Petit, 
113. Sage, 115. Art, 116. Dose, 178. 
Anlass, 121. Lid, 123. Ate, 125. Erkner, 
128. Met, 129. Nella, 131. Lei, 132. 
Nobi, 134. Abbe, 136. Newa, 138. 
Edam, 141. Anina, 143. Estrade, 146. 
Anita, 147. Dual, 149. Hai, 150 Deck, 
152. Seite, 153. Lada, 155. Ster, 157. 
Basra, 158. Lob, 159. Elena, 160. Ida, 
161. Neige, 162. Arie, 163. Ebbe, 164. 
Rilla. 

Senkrecht: 1. Amboss, 2. Zeller, 3. 
Geher, 4. Rose, 5. Ede, 6. Dipol, 7. 
Agnat, 8. Nie, 9. Еде!, 10. Aller, 11. 
Onegin, 12. Elemer, 18. Tube, 20. 
Luna, 24. Kanu, 27. Pari, 28. Eibe, 30. 
Alai, 31. Ovid, 33. Earl, 34. 5005, 36. 
Idee, 38. Eger, 41. Ansage, 43. Ge- 
winn, 44. Tagore, 46. Urania, 47. 50- 
tschi, 48. Reserve, 49. Linth, 51. En- 
den, 53. Amerika, 54. Seerose, 61. 
Unart, 63, Elsa, 65, Urahn, 68. Ern, 69. 
Ire, 72. Bauer, 73. Radom, 74. Etage, 
75. Repin, 76. Gemme, 77. Senat, 79. 
Rossi, 80. Runde, 82. Ahr, 84. Inn, 88. 
Ester, 90. Aroma, 91. Atlanta, 92. Ad- 
miral, 94. Ist, 95. Htine, 96. Ise, 98. 
Tristan, 99. Riester, 101. Neisse, 102. 
Segel, 103. Arkade, 104. Dental, 105. 
Кееде, 107. Ampere, 114. Asta, 117. 
Sela, 119. Neon, 120. Amin, 122. Ines, 
124. Tand, 126. Kien, 127. Etat, 130. 
Lira, 132. Nansen, 133. Bikini, 135. 
Bela, 137. Eede, 139. Diesel, 140. Ma- 
maia, 142. Adele, 144. Thale, 145. 
Aisne, 146. Akbar, 148, Alba, 151. 
Erie, 154. Dei, 156. Tab. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 8/87 waren: Soldat Е. Malgut, 
Bad Frankenhausen Il, 4732, 25,-- М; 
Wolfgang Born, Rudolstadt-Schwarza, 
6822, 15,— M, und Margit Pfefferkorn, 
Nißma, 4901, 10,— M. Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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soldaten- 
post_____ 


wiinschen sich: Kerstin 
Fiöter (19) bei Baumert, 
Baustr. 37, Wolgast, 2220 — 
Birgit Klinnert (22), Nr.59, 
Bockschmiede, 6826 — Ja- 
net Franke (17), Neue 
StraBe 12, Rositz, 7405 — 
Angela Traber (16%), Al- 
tenburger Str.3a, Rositz, 
7405 — Manuela Patzig 
(24), Fr.-Engels-Platz 5, 
Riesa, 8400 — Angela 
Bartsch (25, Sohn 5), Otto- 
Nagel-Str. 24, Bautzen, 
8600 — Anja Schmidt (17), 
In den Wallen 16, Wesen- 
berg, 2084 - Korinna 
Schädlich (20), Alte Auer- 
bacher Str.85, Falkenstein, 
9704 — Karin Woltenberg 
(24), Str. X. Parteitag 78, 
Magdeburg, 3038 — Do- 
reen Berndt (16), Dorf- 
str.68, Pretschen, 7551 — 
Manina Harms (20), Ri- 
chard-Wagner-Str. 32, Lüb- 
benau, 7543 — Iris Gócke- 
nitz (20), Hochschule f. 
Ökonomie, H.-Duncker- 
Str.8, Wi 86/1, Berlin, 
1157 — Mandy Koch 

(16 Y), Beethovenstr. 40, 
Bohlen, 7202 — Birgit Kloke 
(21), Gubener Str.21a, 
Frankfurt/O., 1200 — Ker- 
stin Heinrich (20), Herbert- 
Warnke-Str. 13, Frankfurt/ 
O., 1200 — Christine 
Grund, Franz-Stenzer- 
Str. 1, Berlin, 1140 — Ker- 
stin Fürst (18), Arnold- 
Zweig-Str. 67, Stralsund, 
2300 — Martina Lewin (18), 
PSF 17, Dechow, 2731 — 
Liane Lenzer (18), PSF 18, 
Dechow, 2731 — Renate 
Ostandt (24), Thal- 
mannstr. 74, Wanzleben, 
3105 — Ines Kóppi (18), 
Leninstr. 65, Zwickau, 
9580 — Petra Bauer (24, 
eine Tochter), Dr.-Wil- 
helm-Külz-Str.25, Pegau, 
7200 — Cornelia Preuß (23, 
ein Sohn), Mühlstr. 1, ý 
Groitzsch, 7222 — Antje 
Hildebrandt (16), Thomas- 


Müntzer-Str.22, Eisleben, 
4250 — Kerstin Röhnisch 
(22), F.-Heckert-Ring 45, 
Fraureuth, 9622 — Elke Ku- 
cher (18), W.-Zierold- 
Weg 8, Zschocken, 9501 — 
Britta Peters (21), Chodo- 
wieckistr. 26, Berlin, 

1055 — Thekla Telle (18), 
Thalheimerstr.82, PSF 595, 
Wolfen, 4440 — Anke Veit 
(16), Brauhausstr. 7, Mü- 
cheln, 4207 — Annette Her- 
big (21), AWH, Gehren- 
seestr. 6, Berlin, 1092 — 
Нејке Fórster (17), 
Hauptstr. 26, PF 037 — Zot- 
tewitz, 8281 — 


Mit Berufssoldaten móch- 
ten sich schrelben: Con- 
stanze Gunther (21), 
Hauptstr. 33, Fach 03/015, 
Leutersbach bei Kirchberg, 
9501 — Barbel Rogeé (24), 
Speicherstr. 17, Neubran- 
denburg, 2000 — Simone 
Link (17), W.-Pieck- 

Ring 15, Schwarzenberg, 
9430 — Angelika Bahr (23), 
Geraer Str.3, Cottbus, 
7500 — P. Thomas (23), Gu- 
benstr. 8, PF 43/4, Zittau, 
8800 —Claudia Wiersch 
(17), Leipziger Str.46, Ber- 
lin, 1080 — Dagmar Franke 
(24, Sohn 3), Str. d. 

DSF 32, Kóthen, 4370 — In- 
grid Geppert (25, Sóhne 5 
und 1%), Johannes-Kepler- 
Str.11, Bautzen, 8600 — 
Skady Schmidt (17), Sonne- 
berger Str.151, PF 1/26, 
Neuhaus/Rwg., 6420 — 
Dana Schimko (25, Tochter 
2), Martin-Andersen-Nexö- 
Str.9, Lauchhammer 1, 
7812 — Ute Reuter (26, Kin- 
der 6 und 1), Klingen- 
bergstr.4, Henningsdorf, 
1422 — Manuela Schelle 
(25, Sohn 6), Plan 11, 
Nemsdorf, 4241 — Margit 
Мо тапп (25, Sohn 6), 
Siedlung 13, Nemsdorf, 
4241 — Ylonka Taubert 
(17), Rietschelstr. 24, Zittau, 
8800 — Ursula Baumgarten 
(25), Neugasse 2, Werdau, 
9620 — Angela Wúrgau 
(16), Weistropper Str. 15 


(13-37), Radebeul 2, 


8122 — Andrea Lehmann 
(18), Pömmelter Str. 2, 
Haus |, Barby, 3302 — 
Christina Hübner (25, 
Söhne 2 und 5), Thäl- 
mannstr.49, Görlitz, 

8900 — Ines Hahn (25, 
Töchter 3 und 1%), Grenz- 
weg 5, Volkersdorf, 8101 — 
Susi Schulze (24, 2 Töch- 
ter), Faleska-Meinig-Str.82, 
Karl-Marx-Stadt, 9047 — 
Anja Kabisch (21), Grunaer 
Weg 15, Dresden, 8020 — 
Cathrin Wolligand (20, 
Sohn 1%), В1.462/5, Найе- 
Neustadt, 4090 — Annett 
Виде (16), Str. d. Frie- 
dens 5, Hagenow, 2820 — 
Andrea Miersch (25), Str. 
d. DSF 90c, 21. 113а, Wol- 
gast, 2220 — Sonja Rein- 
harz (22), Hauptstr. 2, 
Hermsdorf, 9271 – Marion 
Schwarzer (25), Dr.-Salva- 
dor-Allende-Str.130, Karl- 
Marx-Stadt, 9044 — |пез 
Nohl (25, eine Tochter). 
Ferdinand-Schlufter-Str. 50, 
Sondershausen, 5400 — 
Kerstin Hempel, PSF 027, 
Warnstedt, 4301 — Frauke 
(25) und Sabine (19) Lorenz 
Wernigeröder Str.4, Nord- 
hausen, 5500 — Karin Ku- 
jawa (21), Dorfstr. 46, Ho- 
hen Demzin, 2051 — Сог- 
nelia Lange (25; 1,78), E.- 
Alban-Str.34, Neubranden- 
burg/Ost, 2000 — Ramona 
Galla (16), Bahnhofstr. 25, 
Bernburg/S., 4350 — 
Franka Böhme (25, Sohn 
1), K.-Marx-Str. 177, Frank- 
furt O., 1200 — Kerstin Ja- 
kob (16), F.-Schmenkel- 
Str. 17, Holzdorf/Ost, 

7915 — Silke Grunert (16), 
Str. d. Befreiung 47, Ber- 
lin, 1136 = Heike Brusche 
(18), Turmstr.9, Neubran- 
denburg, 2000 — Katrin Ell- 
goth (19), Kunadstr.8, Leip- 
zig, 7021 — Simone Ecke 
(22), Hinter d. Bahn 13, 
Fach 53—29, Hettstedt, 
4270 — 
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